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Die Projekte wurden in Gruppenarbeit
durchgeführt. Ausgesucht wurden Themen
zur Unterrichtsinhalten. wie Shakespeare
und Irland. Unter anderem wurde ein

Homepage über die grüne Insel für unsere
Kursfahrt nach Dublin geschrieben. Meine
Gruppe entschied sich für eine „Foto-
Love-Story“ zu den gelesenem Buch

„Romeo und Julia“. Wir trafen uns für die
Photos und stellten die Geschichte als Po-
werPoint-Präsentation vor.

Von Lasse JENSEN, 13. Jg.

Englisch – LK 1: „Kiss me, Juliet“

Love und Afrika 
Projekte der letztjährigen Leistungskurse

Schüler der Leistungskurse führen im 12. Jahrgang Projekte durch. Wir stellen Sie vor: 

Bio-Lk: Von der Neuauflage unseres Genetikbuches 
und dem Kampf um die Ökosysteme 

Von Sandra KRÜGEL & Dominique SYDOW, 13.Jg.

Im Rahmen unseres Biologieleistungskur-
ses haben wir im Wesentlichen zwei Pro-
jektarbeiten durchgeführt – zum einen eine
Überarbeitung des doch etwas veralteten
Schroedel-Genetik-Buches und zum ande-
ren die Erarbeitung je eines Ökosystems
durch je ein Mitglied unseres LKs.

Unsere Arbeit mit dem Schroedel-Buch
bestand darin, das Schulbuch zu aktuali-
sieren, gelegentliche Fehler zu verbessern
sowie es an einigen Stellen aus unserer
Sicht für nachfolgende Schüler, die sich
mit diesem Buch befassen müssen, ver-
ständlicher zu machen. 
Leider kann das gesammelte Wissen von

interessierten Schülern noch nicht abgeru-
fen werden, jedoch werden wir es sicher-
lich vor unserem Abitur noch zugänglich
machen … 

Nach dem anfänglichen Kampf um die
schönsten Ökosysteme wie beispielsweise
um das Korallenriff oder um den Tropi-
schen Regenwald, hat sich dann doch noch
am Schluss je ein Verantwortlicher für
jedes wichtigere Ökosystem gefunden: 
Neben dem schon erwähnten Korallenriff
und dem Tropischen Regenwald wurden
dann die wichtigeren Eigenschaften der
Heide, der Nord- und Ostsee, des Watten-
meeres, der Moore, der Black Smokers,

der Fließgewässer und des urbanen Öko-
systems schriftlich herausgearbeitet und
danach dem Rest des Kurses zur Verfü-
gung gestellt. 
Da unsere ökologischen Kenntnisse in
Bezug auf die genannten Ökosysteme eher
mager waren, kann man sagen, dass die-
ses Projekt für unseren Kurs in Hinsicht
auf das Zentralabitur sinnvoll und nötig
war.

Neben der Tatsache, dass wir durch die
Projekte sehr viel gelernt haben, ist solch
eine Arbeit immer wieder eine gute Gele-
genheit, um die Zeugnisnote noch ein
wenig aufzupolieren … 
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Ein Jahr die Frankfurter Allgemeine Zei-
tung (F.A.Z.) inklusive Sonntagszeitung
umsonst, damit starteten wir im zwölften
Jahrgang den WiPo- LK. O.K., das bedeu-
tete nicht nur ein Jahr kostenlos eine Zei-
tung nach Hause geschickt zu bekommen;
ein bisschen mehr steckte schon hinter un-
serem Projekt.
Zunächst einmal mussten wir uns mit
einem dicken Batzen vollgedrucktem Pa-
pier auseinander setzen, denn die F.A.Z.
hat ja ein paar mehr Seiten, als die uns be-
kannten lokalen Zeitungen. Wir beschäf-
tigten uns mit der Frage: Wie ist die
Zeitung aufgebaut? Politik, Wirtschaft,
Sport, Feuilleton und und und… 
Diese Aufgabe erfolgreich zu bewältigen,
fiel uns nicht allzu schwer.
Da das intensive Zeitunglesen bisher nicht
zu einer Hauptbeschäftigung in unserer
Freizeitgestaltung gehörte, machten wir
uns durch die so genannten „Artikel der
Woche“ mit der Zeitung vertraut. Wir
nutzten unsere wöchentliche Donnerstags-
stunde, um uns gegenseitig Artikel vorzu-
stellen, die uns besonders gut gefallen
hatten oder einfach interessant gewesen
waren. Oft boten diese Artikel Grundlage
für eine Diskussion, die begeistert bis zum
Ende der Stunde geführt wurde. Schließ-
lich wählten wir schnell noch besonders
lesenswerte Artikel aus, die wir dann für
interessierte Mitschüler im Forum auf
Stellwänden aufhängten.
Aber mit dem bloßen Lesen war die Arbeit
nicht getan. Wir waren auch gefordert, sel-
ber aktiv zu werden und Artikel zu dem
weit gefassten Thema Wirtschaft zu
schreiben. Es bestand dann die Möglich-
keit, dass mit Glück Artikel von uns in der
F.A.Z. unter dem Titel „Jugend und Wirt-
schaft“ oder in der „kleinen Zeitung“ ver-

öffentlicht werden würden.  
Wir wurden von den Projektbetreuern mit
ausreichend Materialen versorgt, die uns
helfen sollten, einen Artikel entsprechend
vorgegebener Maßstäbe zu schreiben.
Die erste Schwierigkeit bestand in der
Themenfindung. Worüber sollten wir
schreiben?
Es sollte interessant sein, noch nicht ver-
öffentlicht und nicht unbedingt mit der ak-
tuellen Berichterstattung der F.A.Z.
konkurrieren. 
Schließlich haben die meisten von uns ein
Gebiet gefunden, über das sich nach den
vorgegebenen „Goldenen Regeln“ ein
wirtschaftlicher Artikel verfassen ließ.
Auf unsere ersten zehn Artikelentwürfe,
unter anderem zu den Themen „D-Mark“,
„Dienstwohnungen“ und „Selbstständig-
keit“, die Herr Howe an unseren Projekt-
betreuer Herrn Horstschaefer schickte,
meldete sich dieser innerhalb kurzer Zeit
mit einem ausführlichen Kommentar. Er
stand uns mit Rat und Tat zur Seite. Herr
Horstschaefer verwies auf interessante
Themen, die sich innerhalb unserer Arti-
kel auffinden ließen, gab Tipps zur weite-
ren Überarbeitung von Entwürfen und
versuchte uns in der Themenfindung zu
unterstützen. Wir wurden darauf hinge-
wiesen, uns innerhalb eigener Interessen-
gebiete umzusehen, da sich dort oft gute
Themen finden lassen und „mit offnen
Augen durch die Gegend zu gehen“. Die
Antwort stimmte uns positiv und ich kann
nur aus eigener Erfahrung sprechen, dass
ich mich voller Hoffnung auf Veröffentli-
chung in die Überarbeitung meines Arti-
kels stürzte. 
Doch nachdem unser LK - Lehrer, Herr
Howe, das zweite Mal Artikel abschickte,
die wir selber als gelungen empfanden,

warteten wir vergeblich auf Rückmeldung.
Das einzige, was wir nach langer Warte-
zeit erhielten, war eine kurze, nichts sa-
gende Bestätigung der eingegangenen
Artikel.
Dieses Verhalten enttäuschte doch sehr, da
man es nach der ersten ausführlichen
Rückmeldung und der zunächst guten Be-
treuung, nicht erwartet hatte. 
Das Recherchieren in Printmedien und In-
ternet sowie das Einholen von Information
über das Befragen von Fachleuten nahm
viel Zeit und Arbeit in Anspruch, so dass
es nach den Mühen, die das Artikelschrei-
ben mit sich bringt, frustrierend war nicht
„belohnt“ zu werden. 
Gut, wir fanden weiterhin jeden Morgen -
zumindest der größte Teil von uns regel-
mäßig - eine kostenlose Zeitung im Brief-
kasten vor, doch auf der Seite „Jugend und
Wirtschaft“ wurde zu unserer Enttäu-
schung nie ein von uns geschriebener Ar-
tikel abgedruckt. 
Wie bereits der letzte WiPo –LK vor uns,
der an diesem Projekt teilgenommen hatte,
machten wir die Erfahrung, dass die Be-
treuung im zweiten Halbjahr, wie soll man
es anders ausdrücken, miserabel war. Ich
kann nur vermuten, dass sich die Projekt-
leiter mit der Anzahl der teilnehmenden
Schulen überfordert haben, so dass eine
intensive Begleitung jedes einzelnen Kur-
ses zeittechnisch nicht möglich war.
Das Projekt an sich möchte ich aber auf
keinen Fall kritisieren, da es eine sinnvolle
Idee ist, die den Schülern sowohl das
Lesen und das Schreiben von Artikeln
näher bringt sowie die intensive Ausein-
andersetzung mit der Wirtschaft aus Sicht
der Jugend fördert.
Die Teilnahme war also dennoch lohnens-
wert für uns.

F.A.Z. –Projekt
Kostenlos? Da sagen wir nicht nein…

Von Eva NITSCH, 13. Jg.
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Auf Safari durch Schwarzafrika
oder

Das Afrika- Projekt des Französisch-Kurses des 13. Jahrgangs

„Bonjour mesdames.“ Ein kurzer freund-
licher Blick in die beschauliche Runde.
„Bereit zur Abreise?“
Geführt von unserer Reiseleiterin Mme
Stick wagen wir, der Französisch Kurs des
13. Jahrgangs, uns auf die Spuren der
Francophonie. Als aktuelles Zentralabitur-
thema 2008 lautet unser Reiseziel Afrika.
Den Finger allzeit auf der selbsterstellten
Afrikakarte, führt uns die Route entlang

der südlichen Sahara-Grenze in einen Teil
Afrikas, der vom Rest der Welt vergessen
zu sein scheint.
Um die Abläufe besser einordnen zu kön-
nen und um einen Eindruck über die Le-
bensverhältnisse zu erhalten, erarbeiten
die Reisenden Steckbriefe zu den einzel-
nen Ländern Schwarzafrikas.
Vorbei am Senegal, Burkina Faso und dem
Kongo, erfahren wir viel über das Elend

und das Leben in der 3. Welt durch die
„Conteurs francophones noirs“ (Reclam
2000).
Bevor dann die Rückreise in den Raum
209 ansteht, lauschen wir noch der Lesung
der französischen Schriftstellerin Marie
Florence Ehret, die uns anhand ihres Ro-
mans „Fille des Croquodiles“ die kulturel-
len Unterschiede Europas und Afrikas
lebhaft verdeutlicht.

Von Birte PRZYBYL

Preisrätsel, Bild Nr.4, 4. Buchstabe
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Das Projekt der Unternehmensgründung
wurde bereits vor zwei Jahren von Frau
Stender gemeinsam mit ihrem Wirt-
schaft/Politik - Kurs ins Leben gerufen.
Ziel war und ist es, einen Wettbewerb mit
dem Motto "Schüler für Schüler" zu ge-
winnen, dessen Bewertung noch aussteht.
Die Motivation für einen Schreibwarenla-
den liegt an einer Schule nahe, warum
sollten die Mitschülerinnen nicht die Mög-
lichkeit erhalten, günstig und ohne Um-
wege ihre nötigen Schulutensilien zu
erwerben? Ganz klar, diese Marktlücke
musste gefüllt werden. Nach grundlegen-
der Recherche und einem Höchstmaß an
Einsatz und selbstständiger Arbei, seitens
der Schüler unter Anleitung von Frau
Stender, die auch heute noch ein wichtiger
Bestandteil des Projektes ist und der somit

besonderer Dank gebührt, wurde eine Ist-
und Soll-Analyse erarbeitet, vielmehr ein
komplettes Gründungskonzept erstellt. 

Nach dem theoretischen Teil folgte die
Praxis. Als erste Hürde, die gemeistert
wurde, standen die Präsentationen des
Gründungskonzeptes vor dem Vertreter
des Arbeitskreises Schule/Wirtschaft der
IHK Kiel, Jan Kruse, und dem Vorstand
des Fördervereins Gymnasium Altenholz,
der uns freundlicherweise das nötige Start-
kapital vorläufig zur Verfügung gestellt
hat. Die Krönung des großen Arbeitsauf-
wandes fand am 27. August 2007 statt,
endlich kam es zur praktischen Umset-
zung und Eröffnung des Ladens. Die in-
haltliche und unternehmerische Leitung
im Rahmen des PU-Unterrichts haben

Thorben Petersen, John Conradt, Felix
Naumann und Tim Komkowski übernom-
men und sind somit für das Fortbestehen
des "Gymnasiums Stift" verantwortlich,
an dieser Stelle gilt Herrn Howe ein be-
sonderer Dank, durch den wir sehr unter-
stützt werden. Gerade in der ersten Phase
nach einer Unternehmensgründung ist das
Risiko des Scheiterns groß, doch die Schü-
ler sind zuversichtlich; aufgrund der gro-
ßen Resonanz bei den Schülern, konnten
die Erwartungen sogar übertroffen wer-
den. 

Es folgt hier der Aufruf zu mehr Beteili-
gung, jeder Schüler sollte dazu bereit sein,
sich für seine Mitschüler einzusetzen.
Freiwillige Dienstübernahmen sind gern
gesehen!

WiPo-Lk1: Unternehmensgründung am Gymnasium Altenholz
Das Projekt „Stift“ verkauft Schulsachen vom Schultisch weg

Von Tim KOMKOWSKI, 13. Jg.
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The perfect pint
Die Projektphase im Englisch LK 2

Der Lehrplan Englisch sieht für den 12.
Jahrgang im LK verpflichtend eine Pro-
jektphase vor. Da der Großteil der Schü-
ler/innen meines Kurses auch an der
Studienfahrt nach Dublin und Galway, Ir-
land, teilnehmen würde, lag es nahe, das
Land, die Leute und Geschichte der Eme-
rald Isle als Kernthema zu wählen. Im Un-
terricht hatten wir vorher Grundzüge der
Geschichte und die aktuelle politische Si-
tuation bearbeitet und auch einen Roman
behandelt. Die Kursteilnehmer mussten
nun ein Thema mit deutlichem Bezug zu
Irland erarbeiten, eine kreative und pas-
sende Präsentationsform wählen und na-
türlich rechtzeitig fertig sein. Geleistet
wurde die Arbeit zum Teil im Unterricht,
zum (überwiegenden) Teil auch in der
kostbaren Zeit danach.

Um die Breite der Themen und Formen
anzudeuten, hier eine Auflistung:
-vier Schüler schnitten und vertonten
einen 15 minütigen Film zum Thema Tra-
ditional Irish Music and Culture
-zwei Schüler nahmen uns mit auf eine si-
mulierte Stadionführung im Croke Park,
dem viertgrößten Stadion in Europa, bei
der sie uns die Regeln des Hurling und
Gaelic Football sowie die historische Be-

deutung dieser Sportarten für das irische
Selbstverständnis erläuterten.
-zwei Schüler konzipierten und realisier-
ten ein Dublin Brettspiel, das wir gemein-
sam spielen konnten

-ein weiteres Team veranschaulichte uns
powerpointbasiert auf einer Pressekonfe-
renz das perfect pint, sie erläuterten die
Werbestrategie der Guinness Brauerei

-es wurde eine Präsentation z. T. in Quiz-
form über Famous Irish People durchge-
führt und
-zwei Schülerinnen machten sich an die
konkrete Planung unserer Irlandfahrt,
wobei sie die finanziellen und zeitlichen
Vorgaben einhalten mussten. Sie erstellten
einen Reiseführer.

Während der Irlandfahrt hat sich erwiesen,
dass die Schüler mit einer anderen Wahr-
nehmung unterwegs waren, sie somit ein-
fach mehr von der Fahrt im Sinne von
Studieren (Erkennen, Hinterfragen und
Bewerten) hatten, auch wenn keiner von
uns die Brauereibesichtigung mitgemacht
hat. 
Die Rückmeldungen der Teilnehmer, auch
ein halbes Jahr nach Projekt und Fahrt,
stimmen dieser Einschätzung zu: Aus der
Kombination von „freiem Projekt“ und
Projektfahrt erwächst so eine sinnstif-
tende, motivierende und lehrreiche Zeit.
Darüber hinaus gefiel vor allem, dass der
Unterrichtsstoff nicht „löffelweise vorge-
kaut und didaktisiert“ erarbeitet wurde,
sondern „so wie im echten Leben selbst-
ständiges Arbeiten und Freiraum für Krea-
tivität im Mittelpunkt“ standen.

Von Willem HERRMANN



„C“, sagte unser Mitschüler Johannes
beim Buzzerquiz des Bewegungscamps in
Kiel. Das war der ent-
scheidende Punkt für Jo-
hannes und somit auch
für das Gymnasium Al-
tenholz. Und nicht nur
da stand unsere Schule
auf dem Siegertrepp-
chen, sondern auch in
der Gesamtwertung der
sportlichen Aktivitäten
belegte das Gymnasium
Altenholz die ersten vier
Plätze. Die höchste Ge-
samtwertung konnte
man erreichen, indem
man fünf verschiedene
Chips an den zehn Stationen sammelte
und diese in Coupons einlöste. Aber es
ging nicht nur um das Gewinnen, sondern
um Spaß. Besonders beliebt war Dosen-
werfen, bei dem man einen Fruchtcocktail
gewinnen konnte; das Bungee-Running,
bei dem man, an einem starken Gummi-
band hängend, möglichst weit nach vorne
laufen musste, und der Airjump, bei dem
man so hoch wie möglich springen
musste. Trotz des strömenden Regens ver-
ließen wir den Rathausmarkt fröhlich. 

Andere Stimmen: 
Das Bewegungscamp, gesponsort von
Nike und dem DLV, ist dazu da, die dicken
Deutschen zur Bewegung zu animieren,
damit diese ihre überzähligen  Kilos los-
werden. Das Bewegungscamp besteht aus
zehn Stationen von Speerwurf über Sprint
bis hin zum Relaxen... Alles in allem war
es ganz ok, wären nicht überall 5-Minu-
ten-Schlangen gewesen und manche Sta-
tionen langweilig. (Tim v.d. Velden)

Nachdem wir unsere Sportsachen abgege-

ben hatten, ging es zum Warm-up mit Ni-
klas und den 1-2-3-Gute-Laune-

Moderatoren.... Besonders war der
Airjump, bei dem es darum ging, mit
Klettverschlüssen an den Händen mit
Hilfe eines Trampolins möglichst hoch an
eine Wand zu springen.
Im Großen und Ganzen
war es sehr bewegungs-
reicher Tag, wobei nur
die langen Wartezeiten
zu bemängeln wären.
(Axel Brede und
Marek Jensen)

Das Gepäck, also Ruck-
säcke o. ä., konnte man
in Lkws lagern, wobei es
schwierig war, sie von
dem etwas unfähigen
Mitarbeiter zurückzube-
kommen. Alles in allem
war es ein ganz witziges Erlebnis, mit or-
ganisatorischen Fehlern und dem fehlen-
den Ansporn, Chips zu sammeln, da jeder
Chips bekommen hat, egal, ob er es ge-
schafft hat oder nicht. (Kjell Trampenau
und Fabian Löwner)

Zu Besuch war der deutsche Meister im
400-m-Hürden-Sprint Bastian Swillims,
der etwas später kam. Nachher bei der
Sprintstation musste er natürlich auch lau-
fen, wo er aber leider nicht die gewünschte
Geschwindigkeit von 25,3 km/h (Durch-
schnittstempo von Fitschen bei seinem
10000-m-Weltmeisterlauf) erreichte, son-
dern etwas über 30 km/h lief. (Jana und
Lara Schmidtchen)

Wir mussten – Gott sei dank – nicht klas-
senweise rumtapern, sondern konnten uns
mehr oder weniger frei bewegen, aber erst
nachdem wir so ein paar Show-Gurken
über uns ergehen lassen mussten, prima
Aufwärmübungen, hüstel, hüstel.... Es
wurden aus allen Coupons ein paar Son-
derpreise gezogen, und das war es wert,
sich ein bisschen anzustrengen. Man
konnte sich entscheiden, ob man die lusti-

gen Sachen machte oder die schnellen, wo
keine Schlangen waren, die aber auch
nicht so toll waren. Das Lustigste war
Bungee-Running. Da stand auch ´ne ziem-
lich lange Schlange, weshalb ich es nur
einmal gemacht habe. (Moritz Zeddel)

Schnell nach vorne und noch schneller zurück: 
Bungee-Running und der Bewegungstag vom Deutschen Leichtathletikverband

Von Svea HOFFMANN, Janina RICHTER, Samira SALEH und Hanna WREDE, 9. Klassen 

Ergebnisse vom 4. und 5. Juli
Die Klassenbezeichnungen sind die Bezeichnungen aus dem letzten Schuljahr, die es in den jetzigen Obertertien zum Beispiel gar
nicht mehr gibt. 
Es haben an jedem Tag ca. 12 Klassen aus 6 Schulen teilgenommen. Vom Gymnasium Altenholz nahmen an beiden Tagen vier
Klassen teil.
4. Juli: 5. Juli:
1. Platz: 7c Gym. AHZ 1. Platz: 6a Gym. AHZ
2. Platz 5d Gym. AHZ 2. Platz: 8a Gym. AHZ
3. Platz 8e Gym. AHZ 3. Platz: 8b Gym.AHZ
4. Platz: 10c Gym. AHZ 4. Platz 8c Gym. AHZ
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Die Chips werden gesammelt

Lustig wars beim Bungee-Running...
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Wurzel 196 in „Nie wieder Friede!“
Theater des letzen Abijahrgangs

30.01.2007, 17:00 Uhr. Es ist der Tag, dem
wir so lange entgegengefiebert haben.
Fünf Monate ist es her, dass wir, die PU-
Theatergruppe von Frau Falk oder auch
„Wurzel 196“, uns dazu entschlossen
haben, die Satire auf den Nationalsozialis-
mus „Nie wieder Friede“ von Ernst Toller
öffentlich im Forum aufzuführen. Warum
bitte „Wurzel 196“? Weil wir 14 sind, ganz
einfach, und zwar: Jannik Brammer, John
Carstens, Julia Falk, Kim-Bastian Jöns,
Bettina Kraft, Christoph Krüger, Svenja
Marquardt, Jarste Morgenthaler, Esther
Neigenfind, Kim Bente Römer, Lisa
Schauer, Adrian Vogt, Jan Niklas Wieczo-
rek und Catharina Wolf.
Die intensive Probenzeit voller Spaß, Hek-
tik und Chaos ist nun vorbei, jetzt zählt
nur noch eins: aus dem heuti-gen Abend
das Allerbeste herauszuholen. Es sind
noch zweieinhalb Stunden, bis sich der
Vorhang öffnet. Bis dahin muss dieser
noch ein letztes Mal aufgehängt, der Ge-
tränke- und Brezelstand aufgebaut, müs-
sen 200 Flyer gefaltet und Stühle
aufgestellt werden, in der Hoffnung, dass
möglichst viele davon besetzt werden.
18:30 – Aus dem Musikraum ertönt eine
ungewohnte Geräuschkulisse, da sich
beim gegenseitigen Schminken 14 Schü-
ler ein letztes Mal ihren Text um die Ohren
hauen. Immer wieder blinzelt einer durch
den Vorhang hin-durch, um zu gucken, ob
nicht schon erste Zuschauer da sind. Und
mit den ersten Gästen schießt auch das
Lam-penfieber in die Adern. Es muss ein-
fach alles gut gehen.
19:30 – Zwar sind nicht alle Stühle be-
setzt, dennoch hat sich die Aula gut ge-
füllt. Bei erklingender Himmelsmu-sik
öffnet sich der Vorhang und der Blick fällt
auf Hildegard von Bingen (Catharina) und
Napoleon (Adrian), die auf himmlischen
Sesseln vor einem offenen Kamin sitzen
und über das irdische Geschehen plaudern.
Während Hildegard den neu eingeführten
Friedenstag lobt, glaubt Napoleon nicht an
„dieses Friedensgeschwätz“. Eine Wette
wird geschlossen über das Gute oder das
Böse im Menschen, über Krieg und Frie-
den, eine Wette, die Dunkelstein, eine
kleine friedliche Stadt auf Erden, verän-
dert. Ein gefälschtes Telegramm mit einer

Kriegserklä-rung wird nach Dunkelstein
gesendet, das dem „einfachen Frisör“ Emil
(Kim-Bastian) ermöglicht, die Macht an
sich zu reißen, um für die „Reinrassigkeit
des Blutes“ und gegen den Feind zu kämp-
fen. Der Feind? „Der Erb-feind natürlich.“
Die Kriegsbotschaft trifft mitten am Frie-
denstag auf Erden ein, an dem Laban
(John) seine Tochter Rahel (Bettina) mit
einem Ausländer, einem Schotten namens
Bryan (Christoph), verheiraten will. Der
soeben noch feierlich ausgesprochene
Friedensschwur hält also nicht sonderlich
lange, das Plakat mit der Auf-schrift „Nie
wieder Krieg“ wird prompt umgedreht
und die Rückseite mit der Inschrift „Nie
wieder Friede“ kommt zum Vorschein.
Nun heißt es: „Hochzeiten mit Ausländern
sind verboten!“ und Rahel und Bryan
kämp-fen um ihre Liebe...
Die Geschichte hat uns von Anfang an ge-
fallen und es hat besonderen Spaß ge-
bracht, sie nach und nach auf uns 14
abzustimmen und sie kreativ zu gestalten.
Belebt wird das Stück zusätzlich durch die
Mithelfer aus unserem Jahrgang, die als
Volksmenge aus dem Publikum heraus
rufen, jubeln, klatschen oder sogar bellen.
Besonders bereichernd war zudem der
Kinderchor, Schüler aus dem Unterstufen-
theater, die voller Elan das Friedenslied
und später das Kriegslied anstimmen, wel-
ches rasch auf die gleiche Melodie umge-
dichtet wird.
Vielleicht gerade weil die Generalprobe
ziemlich den Bach hinunterging und die
falschen Briefe auf die Bühne gebracht
wurden oder Kim-Bente als Kindermäd-
chen Male versehentlich mit einem gelben
Pappstern am Hinter-teil klebend auf die
Bühne rannte, passiert während der Auf-
führung keine große Panne. Von den klei-
nen sehen wir mal ab, denn was wäre ein
Stück ohne sie, die alle zum Lachen brin-
gen? So verliert Jarste in der Rolle des So-
krates allmählich die Kontrolle über ihr
Kostüm, das sich langsam aber sicher von
oben an abwärts aufwik-kelt, so dass sie
lachend hinter die Bühne kommt mit den
Worten: „Ich hab mich da halb ausgezo-
gen!“ Dafür beendet sie ihr Duett mit
Knigge, dem verrückten Noah, mit einem
doppeltlauten herrlich schiefen Trillerton,

welcher mit heftigem Applaus beantwor-
tet wird. Auch als in der Gefängnisszene
während der verzweifelten Worte:
„Warum habe ich nicht an Steine ge-
glaubt...“ das Federbett zur Hälfte unter
mir zusammenbricht, muss ich mir das
Schmunzeln doch sehr verkneifen.
Während der Pause, in der es für die Zu-
schauer Brezeln und Getränke gibt, kön-
nen wir noch einmal durchatmen. Die
Stimmung hinter dem Vorhang ist genial,
da sich mittlerweile jeder warmgespielt
und seinen Spaß hat.
Nach der Pause läuft zum Glück alles wie
am Schnürchen, nur nicht für Emil, der
von der Geldwechslerin Sven-ja im letz-
ten Moment als halber Schotte entpuppt
wird. Diesem bleibt nur noch eine Mög-
lichkeit: die Flucht zum Südpol. Nach
knapp zwei Stunden endet die Aufführung
dort, wo sie begann: im Himmel. Hilde-
gard: „Eines Ta-ges wird der Traum sich
erfüllen. Die Liebe wird stärker sein als
der Hass, die Wahrheit stärker als die
Lüge, und die Menschen werden sehen
und erkennen, und es wird Friede sein auf
Erden.“ Napoleon: „Und wann soll dieser
Tag sein?“ „Wenn die Klugen schweigen.
Wenn die Toren handeln.“
Mit diesen Gänsehautworten schließt sich
bei anhaltendem Applaus der Vorhang. Es
ist geschafft. Glücklich und zufrieden ver-
beugen wir uns und genießen die gute
Stimmung auf und vor der Bühne im
Forum. Als Krönung überreicht der Kin-
derchor jedem von uns eine gelbe Rose.
Genauso bewegend sind die Abschluss-
worte von Herrn Dr. Wenners, der selbst
auf die Bühne kommt und nicht mit Lob
spart, als er sich für den schönen Abend
bedankt. Dass der berühmte Funke über-
gesprungen ist, zeigt sich am Schluss noch
einmal in den Spenden für unsere Abi-
Kasse.
23:00 – Ein langer und aufregender Tag
geht nach 14 Stunden in der Schule zu
Ende. Erschöpft aber glücklich fahren wir
mit dem Gefühl nach Hause, alle zusam-
men etwas auf die Beine gestellt zu haben.
Ein großes Danke-schön an alle unsere
Helfer, die uns diesen schönen Abend er-
möglicht haben!

Von Adrian VOGT, Abi 2007
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AUTOBETRIEBE REHDER

„1 A Service“ für alle Fahrzeugmarken

Autobetriebe Rehder 
Teichkoppel 8 . 24229 Dänischenhagen . Fon (04349) 91 33-0 Fax 91 33-20 
www.autohaus-rehder.de | www.rehder.hyundai.de | www.rehder-go1a.de Email golfplatz@autobetriebe-rehder.de

Das nehmen Sie bitte wörtlich:

Unser Betrieb in Dänischenhagen ist Partner im „1a autoservice“-Netz.

Für Sie heißt das, Sie können unseren ausgezeichneten Kundendienst nicht 

nur für Ihren Mazda oder Hyundai in Anspruch nehmen, sondern auch für 

Fahrzeuge anderer Marken und Hersteller. Wir sind in der Lage Inspektio-

nen und Wartungsarbeiten nach Vorgabe des jeweiligen Fahrzeugherstel-

lers durchzuführen, selbstverständlich bei Wahrung der Herstellergarantie.

„1a autoservice“-Kunden profitieren durch den Einsatz moderner Diagnose-

systeme, den konsequenten Einbau von Original-Markenersatzteilen und 

günstigen Teilepreisen. Und Warten bei der Wartung war gestern: unser 

Großhändler beliefert uns dreimal täglich und eine hohe Lagerverfügbar-

keit ist gewährleistet.

„1a autoservice“ bietet Ihnen z.B. Inspektionen inklusive Mobilitätsgarantie 

- das heißt im Falle eines Falles sind nicht nur Reparaturkosten, sondern 

auch Abschleppdienst oder Leihwagenstellung abgedeckt.

„1a autoservice“ 
- ein bundesweites Konzept 

Kfz-Werkstätten - vermittelt

technische Kompetenz für i

mer anspruchsvoller konstr

ierte Fahrzeuge und versorg

Werkstätten mit umfangrei-

cher Logistik und technisch

Informationen. 

„1a autoservice“ garantiert 

- unabhängig von der Fahr
zeugmarke - 1 A Autoservi

Hans-Jürgen Steltzner | Kfz-Meister
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Abiturrede 2007

Sehr geehrte Festgäste,
liebe Eltern und Familienangehörige un-
serer Abiturienten,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
liebe Schülervertreter und -vertreterinnen,
aber vor allem: liebe Abiturienten und Ab-
iturientinnen!

Als erstes geht meine herzliche Gratula-
tion an die 63 Schülerinnen und Schüler,
die heute aus der Schule entlassen werden.
Ihr erhaltet Eure Abschlusszeugnisse, und
habt damit endlich die Schullaufbahn hin-
ter Euch gebracht.

An dieser Stelle gratuliere ich auch Ihnen,
liebe Eltern, zu Ihren erfolgreichen Kin-
dern. Sie haben mit Ihrer Unterstützung
manchmal sicher mehr noch als wir Kol-
leginnen und Kollegen den Weg der Kin-
der geebnet, auch unter zwischenzeitlich
schon mal widrigen Um-ständen, als da
wären akute Anfälle von Schulunlust, Fru-
stration, Faulheit o.Ä. (Ich weiß ganz gut,
wovon ich spreche. Mein Sohn hat auch
gerade sein Abitur gemacht.) Jetzt können
Sie zu Recht stolz sein auf den Erfolg
Ihres Kindes - oder Ihrer beiden oder gar
Ihrer drei Kinder!

Der erfolgreiche Abschluss so vieler auch
in diesem Jahr kann als Beleg für die gute
Arbeit an dieser Schule gesehen werden.
Hier treffen offensichtlich ein sinnvoller
Leistungsgedanke und eine gute Arbeits-
atmosphäre zusammen. 

Die Forderung nach Leistung war oftmals
in der Kritik. Der Begriff wurde als zu ein-
seitige Eingrenzung des Menschen auf
messbare Leistungen gesehen und abge-
lehnt. Allzu oft wurde auch mit der Be-
wertung der Leistung eine Bewertung des
Menschen gleichgesetzt. 

Allerdings hat schon vor gut 30 Jahren der
Philosoph (und Olympiasieger von 1960
im Ruder-Achter) Hans Lenk gesagt:

„Die Weltprobleme der Zukunft werden
sich nur lösen lassen, wenn Bereitschaft
und Wille zur Leistung sich weltweit ver-
breiten, wenn in der Erziehung die Lei-
stungsmotivation geweckt und prämiiert
wird. Die einseitige Abwertung jeglicher
Leistungsmotivation ist unpädagogisch.“ 

Für unsere Schule gilt, dass wir Leistung

fordern und fördern wollen, wobei wir uns
durchaus im Klaren sind, dass die Lei-
stung eines Menschen nichts über seinen
Wert aussagt!

Schule als Ort, an dem Leistungen er-
bracht und bewertet werden, ist zugleich
ein Ort mit einer besonderen Intensität der
zwischenmenschlichen Beziehungen.
Schüler und Schülerinnen sowie Lehrer
und LehrerInnen sind viel zusammen, ar-
beiten gemeinsam, wenn auch von unter-
schiedlichen Positionen aus. Probleme
treten hauptsächlich bei Beurteilungen
auf, wenn Erwartung und Ergebnis nicht
übereinstimmen. Das kennt jeder aus eige-
ner Erfahrung. SchülerInnen und Lehre-
rInnen sehen die Dinge kontrovers, ebenso
u.U. Eltern und LehrerInnen - und manch-
mal geraten auch Eltern und Kinder über
die Noten in Streit. 

Dieses Konfliktpotential kann belastend,
geradezu gefährlich werden, wenn die At-
mosphäre, der menschliche Umgang zwi-
schen den Beteiligten nicht stimmt. 

Für mich ist in meinem Beruf das mensch-
liche Miteinander, die soziale Kompetenz
im Unterricht neben allen fachlichen und
pädagogischen Schwerpunkten das, was
mir am meisten am Herzen liegt. Deshalb
möchte ich diese auch in den Mittelpunkt
dieser Rede stellen.

Die sozialen Kompetenzen, der Umgang
der Menschen miteinander, die persönli-
chen Verhaltensweisen prägen das Klima
an jeder Schule. 

Die hohe soziale Kompetenz dieses Ab-
iturienten-Jahrgangs wird von allen Kol-
legen geschätzt. Sie trat besonders
deutlich hervor im Zusammenhang mit
dem Tod unseres Schülers - Eures Mit-
schülers und Freundes, meines Tutanden
Marc. 

Ihr habt ihm auch in der Abizeitung eine
Seite gewidmet, was zeigt, wie sehr Ihr
Euch noch mit ihm verbunden fühlt. So
wie er in Eure Zeitung gehört, gehört Marc
auch in meine Rede. Er gehört eben immer
noch zu uns. 

Marc hat sich - wie wir in den Andachten
von Pastor Grosse aus seinen Abschieds-
briefen hörten - in Eurem Jahrgang wirk-

lich wohlgefühlt. Ihr habt ihn in seiner Art
respektiert und ihn - soweit er es zuließ -
mit einbezogen. Er hat dies auch sehr wohl
wahrgenommen und geschätzt. Dass es
ihm nicht genug Kraft gegeben hat, weiter
zu leben, hat uns alle tief getroffen. Bei der
Bewältigung der Trauer um ihn habt Ihr
Euch gegenseitig auf ganz anrührende
Weise Halt und Trost gegeben, was der ge-
samten Schulgemeinschaft geholfen hat.
Dies gibt uns die Zuversicht, dass Ihr auch
in existenziellen Problemen die Gebote
des menschlichen Miteinanders leben wer-
det.

Außer den Schülern und Schülerinnen be-
stimmen auch die Lehrer und Lehrerinnen
die Atmosphäre an einer Schule. Lehre-
rInnen haben leider oft ein schlechtes
Image, werden sogar von offizieller Seite
als „faule Säcke“ bezeichnet. Man wirft
uns fehlende Motivation oder auch Will-
kür bei der Zensurengebung, oft genug
sogar Inkompetenz und pädagogisches
Versagen  vor. Das schlechte Bild hat
schon eine gewisse Tradition. Die deut-
sche Literatur liefert dazu seit  ungefähr
100 Jahren fast noch erschütterndere Bei-
spiele als die englischsprachige. So kann
Thomas Manns Darstellung des Schulall-
tags, den Hanno in den 1901 erschienenen
Buddenbrooks erleiden muss, eigentlich
nur Entsetzen über die unmenschlichen
Lehrerfiguren hervorrufen. Auch Hermann
Hesses „Unterm Rad“ aus dem Jahr 1906
stellt den Lehrer explizit als Tyrannen und
Quälgeist dar, der dem Schüler „Teile sei-
ner Seele und seines Lebens verdirbt“.

Wir haben im Leistungskurs  Englisch den
„Catcher in the Rye“ gelesen, in dem
ebenfalls nur Negativ-Beispiele von Leh-
rern auftauchen. Wenn Lehrer nicht völlig
verständnislos und unpädagogisch (wie
der Schulleiter Mr. Thurmer) oder alt,
krank, nichts wirklich „checkend„ (wie
Mr. Spencer) sind, dann sind sie zwar jün-
ger und näher an den Schülerproblemen,
aber abwesend (wie Mr. Antolini).

Fazit: Die hier beschriebene Schule hat
keine wirklich menschlichen Lehrer.

In die Reihe dieser Beschreibungen gehört
auch der Film „Dead Poets Society“, den
viele von Ihnen sicher kennen. Auch hier
gibt es den alten, nur auf Faktenwissen,
Disziplin und Tradition pochenden Schul-

Von Christa SCHECK
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leiter, der im Namen der Eltern (!) die
Zöglinge in eine vorgegebene Richung
zwingt und ihren Willen bricht, wenn sie
Gefahr laufen, das von den Eltern gesetzte
Ziel der Schullaufbahn zu verfehlen. Ein
mitmenschlicher Umgang findet hier nicht
statt. Respektierung des Einzelnen, Mit-
gefühl, Sympathie begegnen den Schülern
erst in dem natürlich von den Kollegen
misstrauisch beäugten, bei den Jungen
aber beliebten Mr. Keating, der allerdings
am Ende auch an der unfairen Starrheit der
Eliteschule scheitert.

Für mich liegt die Ursache eines derartig
negativen Schulalltags im Mangel an so-
zialer Kompetenz, hier einseitig bei den
Lehrern gezeigt.

Zum Glück sieht die Realität in unserem
Schulleben ganz anders aus, obwohl es
auch in unserem Land und in der heutigen
Zeit menschliche Katastrophen an Schu-
len gibt. Ich erinnere an das Massaker am
Gutenberg-Gymnasium in Erfurt und die
Ermordung einer Lehrerin in Ahrensburg
vor zwei Jahren. In beiden Fällen haben
durch Lehrerverhalten verletzte, frustrierte
Schüler tödliche Rache genommen. Dies
sind Extrembeispiele und Ausnahmen,
aber sie zeigen, dass nach wie vor Verlet-
zungen auftreten. Ich möchte hin-zufügen:
und zwar auf beiden Seiten. Ja, auch Leh-
rer fühlen sich verletzt, wenn sie in Klas-
sen oder Kursen Respektlosigkeit,
Gleichgültigkeit, Egoismus, Kaltherzig-
keit oder ähnliche Verhaltensweisen erle-
ben.

Aus all dem wird deutlich, dass es in der

Schule um viel mehr als nur um Daten-,
Fakten- oder Methodenlernen gehen muss,
einmal im eigenen Interesse dieser Institu-
tion, zum anderen, weil junge Menschen,
die nur in diesen Bereichen ausgebildet
sind, im zukünftigen gesellschaftlichen
und politischen Leben die menschlichen
Aspekte nur unzureichend beachten kön-
nen. So kann man denn immerhin in die-
sem Punkt mit den aktuellen Lehrplänen
zufrieden sein, die nämlich neben anderen
Kompetenzen auch „Sozialkompetenz“
fordern.

Aber wie gesagt, wir sind uns im Kreise
des Kollegiums einig, dass Ihr, lieber13.
Jahrgang, gerade auf diesem Gebiet der
sozialen Kompetenz große Stärken habt.
In Bezug auf die auch hierzu passenden
Sekundärtugenden „Zuverlässigkeit“ und
„Pünktlichkeit“ möchte ich allerdings eine
kurze Zwischenbemerkung machen: Die
letzten Schultage vor den unterrichtsfreien
Vorbereitungstagen des mündlichen Ab-
iturs haben die Grenzen der erwähnten
Qualitäten jedenfalls bei einigen aufge-
zeigt.  Aber wir wissen alle, das diese
leichtfertige Arbeitshaltung in dieser
Phase durchaus schülertypisch und
menschlich ist. Ich weiß, wie bereits gsagt,
wovon ich rede, mein Sohn...  Deshalb
wird jedenfalls der gute Eindruck, den wir
von Euch haben, kaum beeinträchtigt.

In unserer - Gott sei Dank doch menschli-
chen - und damit angstfreien Schule (das
„mulmige Gefühl“ vor Klassenarbeiten
und Klausuren zählt nicht wirklich zu
Angst) konntet Ihr es Euch leisten, insbe-
sondere am Ende der Schulzeit auch mal

„blau zu machen“. In der Zukunft wird mit
einem solchen Verhalten sicherlich weni-
ger nachsichtig umgegangen. Den „päd-
agogische Schutzraum Schule“, den Ihr als
privilegierte junge Menschen noch drei
Jahre länger als z.B. Auszubildende ge-
nießen konntet, verlasst Ihr mit dem heu-
tigen Tag.

Da Ihr nach dem Eindruck des Kollegiums
aber „offen“, „freundlich“, „zuverlässig“
und „kompetent“ seid,- dies sind Zitate
aus den Kommentaren verschiedener Kol-
legInnen, die etwas über Euren Jahrgang
sagten-  trauen wir Euch zu, Euren weite-
ren Weg zu meistern, zumal manche ihr
Potenzial bislang nicht immer voll ausge-
schöpft haben. Sie haben  sich zu schnell
mit dem Erreichten zufrieden gegeben. 

Zu all den guten Wünschen für Eure Zu-
kunft, die ich Euch mit auf den Weg gebe,
möchte ich zum Abschluss die Aufforde-
rung stellen, Eure vielen Gaben - die in-
tellektuellen ebenso wie die emotionalen
- zu pflegen, zu erweitern und sie zum
Wohle aller einzusetzen. 

Werdet aktiv, nehmt Einfluss und prägt
Eure Umwelt mit Eurer Menschlichkeit,
um die Zukunft für alle positiv zu gestal-
ten! 

Ich wünsche Euch von Herzen alles Gute
auf Eurem weiteren Lebensweg und
möchte - das sei mir gestattet -mit einem
englischen Sprichwort schließen: 

Footprints in the sands of time are not
made by sitting down. 

Preisrätsel, Bild Nr. 5, 2. Buchstabe
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Der Abitur-Jahrgang 2008

Bach, Joscha
Bartel, Martin
Bewig, Ferdinand
Biß, Timo
Bock, Anna-Lena
Bonitz, Martin
Bösch, Kerstin
Buß, Maximilian
Conradt, John
Ehlers, Jannike
Enzingmüller, Catharina
Erdmann, Ulrike
Galke, Lukas
Goldsweer, Christina
Graben beim, Michael
Gutlic, Anel
Harenberg, Malte
Haß, Annika
Haßlberger, Jean-Philipp
Heilemann, Ingo
Hellmann, Magdalena
Hoene, Juliane
Jatzkewitz, Andreas
Jensen, Lasse

Karstens, Sara
Kattwinkel, Nils
Kistner, Veronika
Klank, Ginger Isabelle
Komkowski, Tim
Könemann, Maria
Krichewskij, Artjom
Kropp, Fabian
Krügel, Sandra
Kuchenbecker, Jan Sönke
Kühnel, Laila
Künemund, Michel
Lotz, Julian
Meinert, Katrine
Müller, Helge
Müller, Sarah
Myrau, Julia
Naumann, Felix
Nitsch, Eva
Noske, Eric
Oehme, Moritz
Özdek, Tugcem
Peters, Hendrik
Petersen, Jan-Niklas

Petersen, Thorben
Piltz, Wilken
Przybyl, Birte
Redlich, Björn
Reese, Jan
Saggau, Maike
Schack, Bengt-Lennart
Schadwald, Ina
Schönteich, Falko
Schütt, Liza-Christin
Schweimer, Moritz
Seidel, Yvonne
Siegler, Anna-Katharina
Sydow, Dominique
Techel, Lasse
Thelen, Vanessa
Thiele, Tim Christian
Vosgerau, Hanna
Wierig, Julian
Winkler, Mareike
Wolter, Moritz
Zeddel, Daniel
Zimmermann, Patrick

Allen zukünftigen Abiturientinnen und Abiturienten des Jahrganges 2008 wünscht die FORUM-Redaktion
viel Glück und Erfolg bei den anstehenden Prüfungen und auf ihrem weiteren Lebensweg!
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Tanzen – das (Erfolgs)Erlebnis

Telefon (0431) 33 05 99
www.tanzschule-knobloch.de
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Streitschlichter – ein Schüleralbtraum oder doch eine gute Sache?!?

„Das bringt doch eh nichts!“, „Wie spie-
ßig!“, “Das ist doch für Kleinkinder!“ oder
Ähnliches bekommt man zu hören, wenn
Schüler ihre Meinung über die Streit-
schlichter preisgeben. Dabei kennen die
Wenigsten die Aufgabe der Streitschlich-
ter! Viele sagen oft: „Weiß ich doch
nicht, ich war ja noch nie da“, oder im
schlimmsten Falle: „Streitschlichter
entscheiden, wer Schuld hat“. 
Dabei ist es gar nicht die Aufgabe der
Streitschlichter, zu entscheiden, wer
denn überhaupt die Schuld an dem
Streit trägt oder wer denn von den bei-
den die Schulordnung abschreiben
muss. Das Motto der Streitschlichter
lautet nämlich: „Nicht richten – sondern
schlichten!“ 
Schüler haben Hemmungen davor, zu
so einem Streitschlichtergespräch zu
gehen, da sie nicht wissen, was sie dort
erwartet. Außerdem gehören zu einem
Streit immer zwei dazu, die oft beide nicht
alles richtig gemacht haben, und wer
spricht schon gerne darüber, was er alles
falsch gemacht hat? Oder wer entschuldigt
sich gerne? All das schwirrt in den Köp-
fen der beiden Streithähne, wenn sie vor
der Tür der Streitschlichter stehen. Aller-

dings ist ihnen in dem Moment gar nicht
bewusst, dass sie die schwerste Schwelle
schon überschritten haben, nämlich dass
sie bereits einen Termin vereinbart haben.
Was nun folgt, ist gar nicht mehr schlimm,
und – ganz wichtig – streng vertraulich,

denn es wird von den Streitschlichtern und
auch von den Streithähnen großer Wert
darauf gelegt, dass nichts von dem, was in
dem Gespräch gesagt wird, nach außen ge-
langt.
Ob nach dem Gespräch eine neue Freund-
schaft entstanden ist, oder die Streithähne
nur gelernt haben, sich nicht mehr zu strei-

ten, ist im Endeffekt gar nicht mehr so
wichtig. „Hauptsache der Streit ist lang-
fristig geklärt“, sagen die Streitschlichter. 
Erfahrungsgemäß ist ein Gespräch bei den
Streitschlichtern erfolgreicher als ein Ge-
spräch zwischen Lehrern und Schülern.

Das liegt zum einen daran, dass die
Schüler den Lehrern nicht vertrauen,
dass die Lehrer als Gegenspieler ange-
sehen werden. Außerdem ist es als Leh-
rer schwieriger, neutral an den Konflikt
heranzugehen, denn oft hatten diese
schon einen kleinen Einblick in den
Streit im Unterricht. Zum anderen
schreckt auch der Altersunterschied zu
den Lehrern die Schüler oft ab. 
Da haben es die Streitschlichter schon
leichter. Die Streithähne fühlen sich den
Streitschlichtern mehr verbunden, denn
sie sind ja, genauso wie sie selbst,
Schüler am Gymnasium Altenholz.

Trotz-dem ist der notwendige Respekt
noch vorhanden, ein wenig älter sind die
Streitschlichter ja doch. 
Im Endeffekt wurden schon sehr viele po-
sitive Ergebnisse mit den Streitschlichtern
erzielt. Leider wird diese Möglichkeit, die
Streitschlichter zu Rate zu ziehen, immer
noch zu selten von den Schülern genutzt. 

Von Jessica SCHERNER

FORUM-Rätsel: Warum ist das so?
1. Was soll das Verfallsdatum auf saurer Sahne?
2. Ist eine volle Harddisc schwerer als eine leeren (wenn auch nur geringfügig)?
3. Wenn eine Fliege an der Zimmerdecke landet, macht sie einen Looping oder eine Drehung um die Längsachse?
4. Wie heißen die harten Enden an den Schnürsenkeln?
5. Wenn nichts an Teflon klebt, wie wird Teflon an der Pfanne befestigt?
6. Warum hat „einsilbig“ drei Silben?
7. Wenn Sekundenkleber alles klebt, warum klebt er dann nicht an der Tubeninnenseite?
8. Gibt es ein anderes Wort für „Synonym“?
9. Warum gibt in Flugzeugen Schwimmwesten, aber keine Fallschirme?
10. Was würde passieren, wenn man in einem Fluggerät, das mit Lichtgeschwindigkeit fliegt, die Scheinwerfer einschalten
würde?
11. Wie heißt der Stab, mit dem auf man auf dem Kassenband die eigenen Waren von denen der anderen Kunden trennt?
12. Was ist auf der anderen Seite der CD?
13. Wenn ich etwas getrunken habe, bin ich satt. Wenn ich etwas getrunken habe, bin ich ...?
14. Auf den meisten Verbrauchsgütern steht "Hier Öffnen". Was wäre es für eine Stelle, wenn dort stehen würde: "Woanders
öffnen.“

Auf diesen Streit könnten die Streitschlichter bei-
legen
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,Unsere letzte Aufführung ist zwar
schon lange her, aber wir können uns
noch gut daran erinnern. Angefangen hat
alles mit der Auswahl des Stückes, was
etwas länger gedauert hat als sonst, weil
Herr Jansen zunächst kein passendes fin-
den konnte. Als wir uns auf das richtige
geeinigt hatten, ging es mit den Proben
los. In dem Stück „Die Smiley-Bande“
ging es um vier Omas, die aus Langeweile
regelmäßig in Kaufhäusern geklaut haben.
Dabei wurden sie nie erwischt. Eine der
Omas, Wilhelmine Wiesengrün (gespielt

von Jule Henninger) hatte dann auch noch
ihren 80. Geburtstag. Nachdem ihre Fami-
lie diesen vergessen hatte, wollte sie mit
der Klauerei endlich Aufmerksamkeit er-
regen. Doch dann kam alles anders…
Nachdem alle Rollen verteilt waren, gin-
gen die Proben erst richtig los. Es brauchte
seine Zeit, bis alle passende Kostüme ge-
funden hatten. Teilweise mussten wir an
Wochenenden proben, damit später nichts
schief ging. Aber kleinere Pannen waren
dann doch nicht zu vermeiden. Zum Bei-
spiel haben wir bei der Abendaufführung

die Kerzen für die Geburtstagstorte erst in
der letzten Sekunde gefunden und der Text
wurde teilweise auch in den falschen Mo-
menten gesprochen. Gott sei Dank hatte
das Publikum nichts bemerkt. Hinter den
Kulissen kam immer wieder Hektik auf,
wenn die richtigen Requisiten nicht recht-
zeitig gefunden wurden. Kurz bevor der
Auftritt losging, waren alle nervös, doch
wenn man auf der Bühne stand, war alles
wie weggeblasen. Und obwohl es stressig,
hektisch und anstrengend war, hat es sehr
viel Spaß gemacht

Theater: “Die Smiley-Bande”
Von Tabea DORN, Natalia SCHUBERT, Olga SCHUBERT, Jule HENNINGER, Maria WILLE, 7. Klasse
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IHK Projekt „Kooperation Schule - Betrieb“
Gymnasium Altenholz schließt Kooperation mit der b+m Informatik AG

Spätestens kurz vor dem Abitur stellt sich
für alle Schüler/-innen die Frage: Wie geht
es weiter? Was kommt nach der Schule?
Glücklich sind diejenigen, die genau wis-
sen, was sie machen wollen oder bereits
eine Zusage für einen Ausbildungs- oder
Studienplatz in der Tasche haben. Laut
Statistik trifft es für die wenigsten Schul-
abgänger zu. Die Mehrzahl schwebt im In
formationsdschungel zwischen Ideen  -
losigkeit und Unent-
schlossenheit.
Wenn die Schüler/-

innen über ihre be-
rufliche Zukunft
nachdenken, fallen
ihnen außerdem nur
die klassischen Be-
rufe und damit auch
die dazugehörigen
Studiengänge ein:
Medizin, Jura,
BWL, Psychologie,
Lehramt. Zugege-
ben: Bei über 340
anerkannten Ausbil-
dungsberufen und
einer nicht minde-
ren Anzahl von Stu-
diengängen die
richtige Entschei-
dung zu treffen, ist
schon fast eine Glückssache. Schließlich
müssen auch noch die persönlichen und
fachlichen Voraussetzungen für den
Wunschberuf erfüllt werden und der pas-
sende Ausbildungsbetrieb bzw. die Uni-
versität gefunden werden.
Um den Schulabsolventen den Übergang
von der Schule in Ausbildung oder Stu-
dium  zu erleichtern,  startete im Oktober
2006 das Projekt „Landespartnerschaft
Schule und Wirtschaft“, an dem die Indu-
strie- und Handelskammer Schleswig-
Holstein, Handwerkskammer Schleswig-
Holstein, die Landesregierung, der Unter-

nehmensverband Nord sowie die Regio-
naldirektion Nord der Bundesagentur für
Arbeit beteiligt sind. Mit der Unterstüt-
zung regionaler Fachberaterinnen der
Kammern und der ServiceAgentur Schule-
Wirtschaft soll die Zusammenarbeit zwi-
schen Schulen und regionaler Wirtschaft
weiter ausgebaut werden.
Praktisch wird dieses Vorhaben unter an-
derem durch die Initiierung von verbindli-

chen Kooperationen zwischen Schulen
und Betrieben umgesetzt. Ziel ist es, auf
der Grundlage von Kooperationen Schü-
ler/-innen praxisnahe Einblicke in die Ar-
beitswelt zu ermöglichen und dadurch
bessere Voraussetzungen für den Über-
gang von der Schule in den Beruf zu
schaffen. Grundlage einer Kooperation
sind häufig bereits bestehende Kontakte
zwischen Schule und Unternehmen, z. B.
über Schülerpraktika oder Betriebserkun-
dungen.
Im November 2007 ging das Gymnasium
Altenholz eine Kooperation mit der Firma

b+m Informatik AG - einigen im Zusam-
menhang mit der Software-Challenge viel-
leicht bekannt - ein. Geplant sind viele
gemeinsame Aktivitäten, wie z.B. Vorstel-
lung des Betriebes in der Schule und In-
formationen zu den Ausbildungsberufen
(auch die Vorstellung des Studiengangs
„Informatik"), gemeinsame Projekte, In-
formationsaustausch mit den Auszubil-
denden, Unterstützung des Girl's Day,

Betriebs- und Wirt-
schaftspraktika sowie
Lehrerpraktika. Die
Schule leistet ihren
Beitrag zur Koopera-
tion mit Auftritten der
Schülerbigband bei be-
sonderen Anlässen im
Betrieb oder Ausstel-
lungen von Schülerar-
beiten aus dem
Kunstbereich.
„Der frühe Vogel fängt
den Wurm“ – heißt in
unserem Fall: Frühzei-
tig Jugendliche für die
Ausbildungs- und Be-
rufsmöglichkeiten in
der IT-Branche begei-
stern und somit dem
viel zitierten Fachkräf-
temangel aktiv vorbeu-

gen. Deshalb sind wir begeistert von dem
IHK-Projekt „Kooperation Schule - Be-
trieb“ und gerade unsere positiven Erfah-
rungen in der Partnerschaft mit den
Hochschulen im Land, haben uns darin be-
stärkt, uns auch noch stärker in den Schu-
len zu engagieren. Dass sich dann noch
eine Kooperation mit dem Gymnasium Al-
tenholz und damit einer Schule aus unse-
rer unmittelbaren Region ergeben hat,
freut uns umso mehr. Denn natürlich wol-
len wir uns auch als attraktiver Arbeitge-
ber in Kiel und dem Kieler Umland
präsentieren.

VonMichael FIEBRANDT, Marketing-Leiter bei der b + m

Die Schule als Kunst-
objekt 3
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Donnerstag 14:30 Uhr: Nach dem Ende
der 7.Stunde finden sich einige Schüler
unter der Leitung von Herrn Hansen im
Chemieraum 1 zusammen. Die befüllen
einige Luftballons mit Wasserstoff, setzen
sich Schutzbrillen auf und bewaffnen sich
mit Pfeil und Bogen. Dann gehen sie auf
den Schulhof, denn sie wollen es “richtig

krachen” lassen. Dazu binden sie die Bal-
lons an und beschießen diese mit
Brandpfeilen. Der Knall ist nicht zu über-
hören...
Neben diesem und anderen Experimenten
machen wir auch Exkursionen wie z. B.
zur Phänomenta in Flensburg, zum Tier-
park in Gettorf, zu einem Mikrobiologie-

und Molekularbiologielabor an der CAU,
zum Botanischen Garten in Kiel oder in
das Kaltenhofer Moor. Zudem arbeiten wir
zur Zeit an einem Projekt über den Treib-
hauseffekt. Wir, das sind 8 Schülerinnen
und Schüler der 10. Klassen. 
Wir freuen uns über jeden neuen Teilneh-
mer ab der neunten Klasse. 

Die Chemie AG
Da, wo es (nicht) qualmt, knallt und stinkt

Von Arvid VOGT, 10 a

FORUM-Rätsel
1. Stimmt es, dass die Herstellung einer Cola-Dose etwa gleich viel kostet wie die Herstellung der Colas, die darin
enthalten ist?

2. Am 21.Dezember 1992 kam ein Mann aus North Carolina auf mysteriöse Weise ums Leben, nachdem sein Tele-
phon klingelte. Was war passiert?
a. Er bekam einen elektrischen Schlag. 
b. Er griff versehentlich neben den Hörer. 
c. Er erschrak  sich über den Anruf zu Tode.
d. Der Anrufer hypnotisierte ihn. 

3. Wie hoch ist die Höchstleistung eines durchschnittlichen Pferdes?
a. unter 0.1 PS   b. etwa 1 PS   c. etwa 2 PS   d über 10 PS

4. Wie konnte Borussia Dortmund im Jahr 1987 mit einem Eimer Farbe eine drohende Spielabsage gerade noch ver-
hindern? 
a. Sie malten die Tore rot an.   b. Sie schrieben etwas auf den Rasen.   c. Sie malten die Trikots der Spieler an.   d. Sie
übermalten eine Bandenwerbung.

5. Wieviel Prozent Kalbsleber muß in einer Kalbsleberwurst mindestens enthalten sein?
a. 0%   b. 5 %   c. 30 %    d. 100 %

6. In einem Labor des amerikanischen Agrarministeriums werden seit einigen Monaten Sprengversuche durchge-
führt. Was wird da gesprengt?
a. Salatköpfe   b. Steaks   c. Schweinehälften   d. Misthaufen

7. Viele Krankheiten werden bekanntermaßen durch Rauchen verursacht, aber welche Kosten entstehen dadurch? Um
wieviel werden Gesundheitswesen und Sozialsysteme im gesamten Leben eines Rauchers duchschnittlich mehr bela-
stet als durch Nichtraucher?
a. gar nicht   b. etwa 150 E   c. etwa 800 E   d. über 3000 E

8. Warum wollte die US-Regierung unter Ronald Reagan Ketchup als Gemüse deklarieren?
a. um eine Ketchup-Fabrik zu retten   b. um Zoll-Bestimmungen zu umgehen   c. um Sozialausgaben zu sparen   d.
um Konservierungsstoffe darin zu verbieten

9. Wie hoch ist die Überlebens-Chance eines Menschen, der direkt vom Blitz getroffen wird?
a. Etwa jeder Zwölfte überlebt   b. Etwa jeder Dritte überlebt.   c. Etwa 2 von 3 überleben.   d. Etwa 9 von 10 überle-
ben.

10. Warum wurden in den USA Uhren hergestellt, die jeden Tag etwa 38 Minuten und 32 Sekunden nachgehen? 
a. Die Uhren zeigen die Marszeit an.   b. Es war ein Produktionsfehler.    c. Die Uhren werden als "Preis" verliehen.
d.Es handelt sich um einen Werbegag.



56 KULTUR FORUM 33

Buchempfehlungen der Quinta a

Von Elena GERDES
Waris Dirie: „Wüstenblume“ (Ullstein-
verlag)
In dem Buch geht es um ein Mädchen
bzw. eine Frau, die Autorin Waris D. Sie
ist die Tochter einer Nomadenfamilie in
der Wüste Somalias. Als sie ca. 13 Jahre
alt ist, soll sie an einen alten Mann, der
ihrem Vater fünf Kamele gibt, zwangsver-
heiratet werden. Als sie das erfährt, läuft
sie weg! Das Buch „Wüstenblume“ ist
eine wirklich spannende und gut geschrie-
bene Biografie einer starken Frau, ebenso
der zweite Band „Nomadentochter“.

Von Elin SCHUH
Lisa Tetzner: Die Kinder aus Nr. 67
(Carlsenverlag)
Ich möchte euch die Buchreihe „Die Kin-
der aus Nr. 67“ empfehlen. Es gibt vier
Bände: 1. Erwin und Paul / Das Mädchen
aus dem Vorderhaus,  2. Erwin kommt
nach Schweden / Das Schiff ohne Hafen,
3. Die Kinder auf der Insel / Mirjam in
Amerika, 4. War Paul schuldig? / Als ich
wiederkam
Paul und Erwin, sehr gute Freunde, leben
Anfang der 30er Jahren in Berlin. Dort

wohnen sie im Hinterhaus Nr. 67. Sie
gehen durch dick und dünn, halten immer
zusammen und den Kopf  über Wasser -
egal was kommt. Doch dann übernehmen
die Nationalsozialisten die Macht und es
passiert, was niemand für möglich gehal-
ten hätte...  
Ich finde alle vier Bände sehr schön, span-
nend und vor allem auch traurig. Also ist
es für jeden, der gerne traurige Geschich-
ten, die auch früher spielten, mag.  

Von Yannick BERGER
Cornelia Funke: Gespensterjäger im
Feuerspuk (Fischer Taschenbuchverlag)
Dieses Buch ist interessant für alle, die
gerne Gespenstergeschichten lesen. Man
schafft die 128 Seiten gut an ein bis zwei
Abenden.
Ich habe dieses Buch gewählt, weil es
spannend und witzig ist. Im Buch geht es
um drei Gespensterjäger: 1. Tom Tomsky,
2. Hedwig Kümmelsaft und 3. Hugo
MUG (Mittelmäßig-Unheimliches-
Gespenst). In diesem Falle kämpfen sie
gegen ein GRUBLIGEI (Grauenhaft-Un-
besiegbarer-Blitzgeist). Ich will euch aber
nicht zu viel verraten ...
Weitere Titel dieser Bücherreihe:
Gespensterjäger auf eisiger Spur
Gespensterjäger in der Gruselburg
Gespensterjäger in großer Gefahr

Von Luise MÖRKE
Rainer M. Schröder: Abby Lynn - Ver-
bannt ans Ende der Welt (cbj)
Bei dem Buch handelt es sich um den er-
sten Teil der vierbändigen Abby Lynn
Buchreihe.
London 1804 – Die 14-jährige Abigail
Lynn wird an einem kalten Wintermorgen
fälschlich des Taschendiebstahls bezich-

tigt. Die Indizien sprechen gegen sie und
Abby verschwindet hinter den dicken
Mauern des berüchtigten Gefängnisses
Newgate. Als ihr Urteil gefällt wird, ist sie
zwar knapp der Todesstrafe entronnen,
doch muss sie jetzt in die berüchtigte
Strafkolonie New South Wales in Austra-
lien. Auf dem Weg dorthin erfährt sie
immer wieder die Ungerechtigkeit der bri-
tischen Justiz und lernt, wie hart das
Leben eines Sträflings ist.

Von Christoph SCHRÖDER
Christopher Paolini: Eragon – Das Ver-
mächtnis der Drachenreiter 
In dem Buch „Eragon - Das Vermächtnis
der Drachenreiter“ von Christopher Pao-
lini geht es darum, dass der Bauernjunge
Eragon auf der Jagd ein Drachenei findet
und sich, als der Drache geschlüpft ist, auf
eine lange gefährliche und ereignisreiche

Reise begeben muss. Ich finde dieses
Buch ist sehr spannend und abenteuerlich.
Es ist für Leser ab zehn Jahren geeignet.
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Es ist eine Frage der Erziehung. Durch
wen auch immer. Man steht als Frühauf-
sicht auf dem Hof. Die eigenen Schüler,
kaum hat man sie vom Fahrrad geholt (die
Schulordnung schreibt das Absteigen vom
Fahrrad auf dem Schulhof vor), schleichen
verschlafen und mürrisch an
mir vorbei – obwohl ich sie in
der nächsten, der ersten
Stunde, im Unterricht habe –
und kriegen ihren Mund nicht
auf. Hätte man ihnen nicht
beibringen können, 'Guten
Morgen' zu sagen? Nichts
davon. Wenigstens bei vielen
– um so angenehmer sind die
Gegenbeispiele.
Kaum etwas eröffnet einem
Lehrer einen schonungslose-
ren Blick in die Kinderstube
von Schülern. Klassenfahrten
ausgenommen – da sind die
Aha-Erlebnisse noch härter. 
Im Laufe der Jahre erschlie-
ßen sich verschiedene Grußty-
pen. 
Da ist z.B. Malte . Er quetscht sich immer
mit abgewandtem Gesicht an mir vorbei,
um mich nicht grüßen zu müssen. Wir hat-
ten vor zwei Jahren einen Konflikt um
Zensuren. Er hat bis heute nicht eingese-
hen, dass die mehrfache Antwort „Nein,
heute habe ich keine Lust“ zu Punktabzug
führt. Und nun bestraft er mich durch ver-
weigerten Gruß. Ich fühle mich auch hart
bestraft – ich erlaube ihm daher, in der Ab-
iturzeitung heftig über mich zu schimp-

fen… Ich bin gespannt. 
Oder Daniel, ein paar Jahre jünger. Ich
habe ihn zwei Jahre lang unterrichtet. Er
hat damals immer höflich gegrüßt. Seit-
dem ich ihn nicht mehr im Unterricht
habe, geht er grußlos an mir vorbei. Diese

Gruppe stellt die meisten Teilnehmer dar.
Man grüßt die Lehrer, die man gerade hat
(es könnte ja Vorteile bringen) – der Rest
wird ignoriert. Eben haben wir noch eine
grandiose Klassenfahrt hinter uns ge-
bracht, ich gebe die Klasse ab – und werde
konsequent übersehen.  
Und dann gibt es die Gegenbeispiele, die
eine Hofaufsicht vor dem Unterricht an-
genehm machen. Man hört: „Guten Mor-
gen, Herr Heinz!“ Die Antwort: „Guten
Morgen, Julian, Maria, Moritz, Konstan-

tin, Dominique, Lars, Christine… etc.“ 
Nur wenige haben gelernt, jemanden mit
Namen zu begrüßen. Ich habe (zwangs-
läufig) Hunderte von Vornamen im Kopf
– ich begrüße alle, die ich kenne, mit
Namen (wenn sie mir denn auf die

Schnelle einfallen!) – welch
angenehmes Klima würde es
schaffen, wenn auch Schüler
solche eigentlich selbstver-
ständlichen Höflichkeitsregeln
anwenden würden! 
Ich frage: Was hindert manche
Schüler eigentlich daran, höf-
lich zu sein?
· Ist es fehlende Erzie-
hung? Wäre ich in einem an-
deren Kieler Stadtteil, spräche
manches dafür. Aber es stimmt
nicht – für Altenholz dürfte
das (hoffe ich) nicht zutreffen.
Trotzdem frage ich: Was brin-
gen die Eltern ihren Kindern
bei?
· Setzt man sich dem Ver-

dacht aus, ein 'Schleimer' zu sein, wenn
man einen Lehrer grüßt? Wenn ja, welch
ein Irrtum! Die reine Wahrheit ist: Höf-
lichkeit bedeutet Souveränität.
· Oder mag man nicht, ist es einem
selbst peinlich? Probiert es aus! Grüßt
man, wird man freundlich zurückgegrüßt.
Wäre das nicht ein freundlicher Beginn
des Schultages?

1 Namen sind natürlich bis zur Unkennt-
lichkeit verändert!!!

Guten Morgen!
Beobachtungen einer Frühaufsicht auf dem Schulhof

Von Wolff-Rüdiger HEINZ

Niklas höflich, Lisa fröhlich
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Latein und Namibia

Merkwürdige Überschrift! Was denn
haben beide Begriffe gemeinsam? Auf den
ersten Blick: nichts, absolut nichts.

Und trotzdem: Viele der alten Siedler, ent-
weder aus der deutschen Kolonialzeit oder
aus der Zeit der folgenden südafrikani-
schen Herrschaft, waren humanistisch ge-
bildete Menschen – sie hatten ihr Latein
gut gelernt. Und so gaben sie oft ihren
Ortsgründungen einen lateinischen Wahl-
spruch, der ihre Hoffnungen, ihre Wün-
sche oder ihre Zuversicht ausdrücken 
Ein Beispiel:

LABORANDO VINCEMUS

Das ist, das war der Wahlspruch der Klein-
stadt Keetmanshoop im Süden Namibias.
War: Denn nach der Unabhängigkeit im
Jahre 1990 verstand man Latein als Spra-
che der (südafrikanischen) Unterdrücker –
mancher Tertianer sieht das in Altenholz
vielleicht genauso (mea culpa, mea ma-
xima culpa!). Also hat man dort die alten
lateinischen Wahlsprüche meist abge-
schafft. Wir in Altenholz sind aber klüger
…

Hier sehen wir das Stadtwappen von Keet-
manshoop mit dem früheren, nun geän-
derten Motto:

Was heißt das nun – 'laborando vincemus'?
Jeder Obertertianer, der das Gerundium in
Lektion 51 bei FELIX glücklich begriffen
hat, wird freudig übersetzen: 'Durch Ar-
beiten werden wir siegen'. Richtig über-
setzt. Und dennoch falsch. Warum?

Was heißt 'laborare'? 'Arbeiten', so denken
wir und leiten es von Fremdwörtern ab.
Das Englische bestärkt uns darin. 'Labour'
heißt Arbeit. Im Englischen richtig, aber
im Lateinischen falsch. 'Labor' bedeutet
im Lateinischen die unablässige Anstren-
gung, die beständige Bemühung um
etwas. 'Laborare' als davon abgeleitetes
Verb hieße dann: 'sich unablässig anstren-
gen, sich ständig um etwas bemühen'.

Weiter: 'Vincemus'. Wir werden siegen.
Schön, wenn man das 'e' als Futurmerkmal
erkannt hat. Aber passt hier Caesars Feld-
herrnsprache? Siegen? Über wen? Wer ist
der Feind?

Was wollten die Siedler in der rauhen,
trockenen Natur Afrikas sagen? Wir kom-
men der Bedeutung näher, wenn wir uns
innerlich auf ihre harte Lebenssituation
einlassen: 'Laborando vincemus' hieße

dann: Nur, wenn wir uns ständig anstren-
gen, werden wir überleben! Sie hatten
Recht. Und so haben die Bewohner bis
heute überlebt. 

Ergo: Besucht Keetmanshoop, dann wer-
det ihr feststellen: Die haben prächtig
überlebt!

***
Weitere Beispiele für frühere lateinische
Wahlsprüche namibischer Städte:
Lüderitz: Floreamus per constantiam!
(Gedeihen wir durch Beharrlichkeit!);
Swakopmund: Providentiae memor (An
die Vorsehung denkend);
Otjiwarongo: Gradatim (Schritt für
Schritt);
Windhuk: Suum cuique (Jedem das
Seine);
Outjo: Nihil sine Deo (Nichts ohne Gott).

Welchen Spruch der Papst für sich wählen
würde, ist wohl klar. Aber welcher der
sechs Sprüche gefällt dir selbst am besten?

Von Wolff-Rüdiger HEINZ
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Liebe Mitschülerinnen und Mitschüler,
hier berichte ich von jenem Ereignis na-
mens „Rock im Forum“, eine Schulveran-
staltung, welche, wie der Titel suggeriert,
einem Rock`n`Roll-Konzert nachempfun-
den war. Das Forumsdach wurde
abgedunkelt, Plakate wurden über-
all in der ganzen Schule aufge-
hängt, auf der Forumsbühne
wurde große, teure Verstärker und
ein glitzerndes Schlagzeug aufge-
baut, das Ganze gewichtig abge-
sperrt mit rot-weißem
Absperrband. Pünktlich zum Ter-
min wurde die neue, nachtblau
verkleidete Schulanlage geliefert.
Insgesamt wurden vier tolle Bands
angekündigt, nämlich die Painted
Poets (die sich nach dem Auftritt
auflösten), die Loricators sowie
die Bernards (beides quasi schul-
eigene Bands), und eine ominöse Krach-
band namens Bone Man.
Am Abend war es dann soweit, das Forum
füllte sich mit einigen Schaulustigen, die
das Spektakel miterleben wollten. Die
Bands spielten, das Publikum genoss von
ihren gemütlichen Sitzplätzen aus die mal
mehr, mal minder qualitativ hochwertige

musikalische Unterhaltung. Alles in allem
eine idyllische Veranstaltung: Freunde
spielen Musik für ihre Freunde, freuen
sich, wenn ihr Publikum nach den Liedern
in die Hände klatscht, und am Ende gehen

alle gut gelaunt nach Haus.
Nur von einem boshaften Ereignis wurde
der Abend überschattet: Jemand hatte den
Bands ein paar Kästen Bier gesponsert, al-
lein schon schlimm genug, und zu allem
Übel gelangten auch noch einige Flaschen
des Gesöffs unters Publikum! Zum Glück
wussten die aufmerksamen Lehrkräfte

dem Unheil Einhalt zu gebieten, konfis-
zierten die unheilvollen Getränkekisten
und verbannten diejenigen, die sich am Al-
kohol schon gelabt hatten, vom Schulge-
lände.

Merkt euch, Kinder, Alkohol ist
verboten in der Schule! Wo kämen
wir hin, wenn das jeder machen
würde? Wie gesagt, ein Trupp
Ordnungshüter unter der Leitung
von Herrn Schuh sorgte dafür,
dass die Veranstaltung doch noch
zu einem guten und sittlichen
Ende kam und schlussendlich
waren auch alle froh, dass es vor-
bei war. Wie schön, man könnte
fast von der Geburtsstunde einer
neuen Schultradition sprechen, da
der Abend ja nicht zum ersten Mal
stattfand. Endlich einmal ein
Schulkonzert ohne langweilige

Jazzmusik, hört man ein paar Sextaner
sagen, endlich auch mal coole Rock- und
Popmusik wie aus dem Radio. Ja, super-
klasse.
Eins bleibt noch anzumerken: Hätte hinter
der Bühne ein großer Kasten Glühwein
mit Schuss gestanden, hätte es wohl nie-
manden interessiert.

Gym rockt!

Von Marian KLEIN, 12. Jg.
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„Mehr Sex ins Forum“ 
Vom Storch über Bienchen und Blümchen bis hin zu „Peter, Ida und Minimum“

In unserer Tätigkeit als Forum-Leser spür-
ten wohl wir alle schon lange das Verlan-
gen nach dem gewissen Etwas. Es
gehört einfach „mehr Sex ins
Forum“. Durch unser Referat zum
Thema „Veränderung der Einstellung
zur Sexualität von 1945 bis heute“
entsprechend vorbelastet, packten
wir die Gelegenheit, den Missstand
zu beseitigen, beim Schopfe und
schrieben diesen Artikel. 
Da das Thema sehr umfangreich ist,
haben wir beschlossen, die Verände-
rung anhand der Erfahrungen dreier
mehr oder weniger fiktiver, aber den-
noch auf zeitgenössischen Quellen
beruhender Beispiele aus verschiede-
nen Generationen zu veranschauli-
chen. 
Ilse, Jahrgang 1943, spielte als Vier-
zehnjährige noch mit Puppen sowie “Mut-
ter-Vater-Kind“ – ohne auch nur zu ahnen,
wie aus Mutter und Vater letztendlich
Kind wird. Noch mit sechzehn Jahren
dankte sie dem Storch für jedes weitere
Geschwisterchen, mit achtzehn war
sie dann auch schon verlobt und
wollte heiraten. Von den damals noch
um ihre Salonfähigkeit kämpfenden
Kondomen hatte sie nie gehört, und
auch wenn, so hätte sie nichts damit
anzufangen gewusst. Ihr vom Verlob-
ten geplantes „erstes Mal“ kam für sie
unerwartet, verlief unromantisch, und
hatte ungeahnte Konsequenzen : 
Sabine, Jahrgang 1964. Sabine
wuchs mit „Bienchen und Blüm-
chen“, der Lightcore-Version aller
Aufklärung, auf. Ihr Grundwissen
wurde im Sexualkundeunterricht ver-
tieft und durch pikante Details vom
Schulhof und aus der Bravo verfei-
nert. Auf Feten in Vatis Hobbykeller
konnte sie ihr theoretisches Wissen
dann praktisch anwenden, wobei ihr
durch die Antibabypille die ganze Welt
offen stand – oder umgekehrt.....Haha.
Nach Michael, dem Macho, Wolfgang,
dem Weichei und Thomas, dem totalen
Reinfall, traf sie schließlich auf Hermann,
ihren Traummann. Zur rechten Zeit am
rechten Ort und bei geeigneter Tempera-
tur wurde sie dann schwanger :
Anna, Jahrgang 1991.
Anna war sozusagen unsere schwerste Ge-
burt. Sollte sie, um auch männliche Leser

anzusprechen, etwa zum Anton werden?
Womöglich schwul? Und wo bringt man

jetzt noch den Migrationshintergrund
unter? Wir entschieden uns schließlich
doch für ein Mädchen, um ganz einfach
konsequent zu bleiben. 
Anna hörte schon im Kindergarten vom

„Liebe-“ oder „Babys-Machen“ und – oh
Schreck – vom bösen Wort mit „F“. Als sie
dann mit fünf Jahren nachts einmal nicht
schlafen konnte und das Bett ihrer Eltern
aufsuchte, sah sie, was nicht für ihre
Augen bestimmt war. Nun musste natür-
lich jeglicher Schaden an der kindlichen
Seele ausgeschlossen werden und dabei
halfen zum Glück „Peter, Ida und Mini-
mum“ . So kam also am nächsten Tag
Mami ins Zimmer und erklärte ihr, was

passiert, wenn zwei Menschen sich ganz
doll lieb haben. Jetzt wusste sie also, was

man tun musste, um ein
Baby zu bekommen,
und das reichte ihr fürs
Erste. Dieser Wunsch
lag zwar nicht lang zu-
rück, aber dennoch in
weiter Ferne. Auch der
Klassiker „Vater-Mut-
ter-Kind“ wurde nicht
um den Akt der Zeu-
gung erweitert. Als sie
auf eine weiterführende
Schule wechselte, stellte
Anna fest, dass Jungs ja
doch nicht so doof
waren, wie sie dachte:
Sie „ging“ mit Tobi. Der
wurde ihr aber irgend-

wann zu blöd und sie stellte fest, dass so-
wieso kein Junge ihrer Schule so sexy war
wie Johnny Depp als Pirat. Okay, man
könnte die Geschichte der Anna jetzt na-
türlich noch weiterführen, aber da sie ja

nun mal für unsere
heutige Generation
„Jugendlicher“ steht,
ist das gar nicht mehr
nötig. Da hat ja jeder
eigene Erfahrungen
gemacht.
Es hat sich, wie man
sieht, viel getan in den
letzten Jahrzehnten.
Kaum ein Mädchen
denkt heutzutage noch,
es müsse sterben, wenn
es an sich die ersten
Zeichen der Fruchtbar-
keit entdeckt, und auch
Jungs wissen Be-
scheid, wenn sie eines
Morgens eine ganz be-
stimmte Entdeckung

machen. Eltern sind keine geschlechtslo-
sen Wesen mehr und in Berlin regiert ein
bekennender Schwuler.
Und ist nicht auch dieser verruchte Artikel
ein Zeichen dafür, dass die Einstellung zur
Sexualität lockerer geworden ist? 

Ravensburger Buchverlag; 
ISBN: 3473355674

Von Astrid HANSEN, Niklas REINERT und Dorothee STRUBEL, 11. Jg.

Niklas, Astrid und Dorothee zeigen die  Aufklärung im Wandel der
Zeit: Kondom, Blümchen, Buch
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Boxershorts mit Herzen
Der Epinalaustausch (Erster Teil: Épinal)

Samstag, 17.3.2007: Abfahrt nach Épinal
Eine sehr lustige Bahnfahrt stand uns
bevor. Viele hatten am Bahnhof noch
Angst: ,, AAAA, ich kann kein Franzö-
sisch. (Sophia)“  Unsere Fahrt ging über
Hamburg, Karlsruhe und Nancy nach Épi-
nal, wobei Karlsruhe der eindeutige Hö-
hepunkt der Reise war. Die eine Stunde
Aufenthalt nutzten wir, um die anderen
Fahrgäste auf den Gleisen  mit guter
Musik durch die Lautsprecheranlage  zu
unterhalten. Außerdem er-
innerten wir Frau Matthias
und Frau Kühn-Falk daran,
nicht zu spät zur Abfahrt
zu kommen: „Frau Mat-
thias und Frau Falk bitte
auf Gleis 5!“
In Nancy stieß ein erster
Franzose hinzu, der von
uns belagert wurde, um
Infos über die jeweiligen
Austauschpartner zu erhal-
ten. In Épinal angekom-
men, nahmen die Familien
uns gespannt und freund-
lich auf, und bereiteten den
meisten von uns einen sehr
schönen Abend.
Montag, 19.3.2007: Rallye, Theater und
Rathaus
Während der ganzen Zeit waren wir in
zwei Gruppen eingeteilt, sodass die Fran-
zosen auch Unterricht haben konnten. An
diesem Montag also machten wir eine von
den Franzosen vorbereitete Rallye durch
die Stadt und lernten zum ersten Mal
Monsieur Schall kennen. Er erklärte uns
das Thema unseres Austausches, das
Theaterspielen. Unsere Aufgabe war es,
mehrere Szenen einzustudieren, und diese
dann sowohl den Eltern in Épinal als auch
in Altenholz vorzuführen. Am Abend be-
grüßte uns die Bürgermeisterin im Rat-
haus. Einige von uns gingen danach noch
zum französischen Dönér.
Donnerstag, 22.3.2007: Theater und Mu-
seum
Nachdem wir am Morgen wieder Theater
gespielt hatten, freuten wir uns bereits auf

das Kantinenessen am Mittag. Anschlie-
ßend besuchten wir ein Museum über die
traditionelle Druckkunst Épinals, was sich
als ziemlich langweilig herausstellte.
Abends hatten viele Austauschpartner die
Idee zur Patinoire, einer Eislaufbahn, zu
gehen. Wir hatten sehr viel Spaß und lern-
ten viele der Franzosen erstmals besser
kennen. 
Freitag, 23.3.2007: Theateraufführung
Den gesamten Morgen übten wir voller

Anspannung und Konzentration unsere
Szenen, um sie am Abend gut aufführen
zu können. Dies stellte sich jedoch als äu-
ßerst schwierig heraus, da über Nacht eine
Schneekatastrophe über den Ort hereinge-
brochen war und so nahezu alle zu spät
kamen. Es fuhren kaum noch Züge und
Busse, aber dafür sahen wir in diesem Jahr
das erste Mal Schnee. Um 17 Uhr konnten
wir dann aber mit unserer Aufführung be-
ginnen und wurden mit viel Applaus und
Lachen belohnt. Danach tranken und aßen
wir noch etwas in der Gesellschaft des
Schulleiters und der Eltern.
Samstag, 24.3.2007: Straßbourg und Mar-
vins Geburtstag
Die meisten von uns nahmen die Mög-
lichkeit war, auszuschlafen und sich von
der anstrengenden ersten Woche zu erho-
len. Nachmittags dann fuhren wir gemein-
sam mit dem Bus nach Straßbourg um im
Théâtre National de Straßbourg uns das

Stück „Les trois soeurs“  uns anzugucken.
Leider war das Dargebotene sehr auf Dia-
logen basierend, sodass wir nichts ver-
standen und einige es vorzogen zu
schlafen. Da unser Bus zugeparkt wurde,
mussten wir etwa zwei Stunden in der
Kälte warten. Um Mitternacht jedoch
konnten wir alle gemeinsam Marvin zu
seinem 16. Geburtstag gratulieren. Es wur-
den alle uns bekannten Geburtstagslieder
aus deutsch und französisch gesungen. Zu-

sätzlich bekam Marvin eine Bo-
xershorts mit ganz vielen
Herzen mit den Unterschriften
aller. Wegen der Umstellung der
Uhren kamen wir erst um fünf
Uhr zu Hause an. 
Dienstag, 26.3.2007: Straß-
bourg
Zum zweiten Mal fuhren wir
nach Straßbourg. Dieses Mal
besichtigten wir zuerst das Eu-
ropaparlament, was uns sehr be-
eindruckte. Während einer
Führung wurde uns zweispra-
chig sehr viel Informatives er-
zählt. Danach besuchten wir
einen Arbeitsbetrieb zur Her-

stellung von Bühnenbildern und Kostü-
men. Bis zur Opernvorführung hatten wir
etwas Freizeit, in der wir uns unter ande-
rem für den Abend umzogen. Wir genos-
sen französische Crêpes und andere
elsässische Spezialitäten. Um 20 Uhr tra-
fen wir uns dann wieder vor der Oper und
sahen zwei Stücke von Strawinsky. Es war
unser letzter Tag in Frankreich.
Mittwoch, 27.3.2007: Abfahrt
Wir trafen uns am Bahnhof von Épinal.
Der Zeitpunkt unserer Abfahrt rückte
immer näher. Als es schließlich so weit
war, flossen auch einige Tränen, aber bei
den meisten überwog die Freude, eine
schöne Zeit verlebt zu haben und die ge-
wonnen Freunde in einem Monat wieder
zu sehen.
Bis hierhin hatten wir schon klasse Erfah-
rungen gesammelt und weitere schöne und
aufregende sollten noch folgen.

Von Katharina HÖGER, Sophia MÖLLER Marvin SCHÜTT, Thomas KRAFT, 11. Jg.

Biblisches Angeln
Wie oft konnte Noah angeln?
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Samstag, 21.4.2007: Ankunft der Franzo-
sen
Am Abend kamen die Franzosen an und
wurden sofort fröhlich in Empfang ge-
nommen. Den Abend verbrach-
ten wir in den Familien mit
leckerem Essen.
Montag, 23.4.2007: Rathaus
und Theater
Die Franzosen machten am Vor-
mittag eine Rallye durch Alten-
holz und aßen anschließend in
der Cafeteria. Danach wurden
sie im Rathaus von unserem
Bürgermeister begrüßt. Nach-
mittags fanden dann Theaterpro-
ben mit Frau Lutter statt. (An
dieser Stelle noch einmal ein
herzliches Dankeschön!) 
Dienstag, 24.4.2007: Opern-
haus
Heute war die erste Gruppe im Opernhaus
und wurde herumgeführt und haben dort
einige Spiele gespielt. Die anderen waren
am Donnerstag dort.
Donnerstag, 26.04.2007: Unsere Auffüh-
rung
Endlich war es soweit, die Aufführung in
unserem schönen Aularing konnte begin-
nen. Trotz einiger Panikattacken kurz vor
der Aufführung ist am Ende doch alles gut
gegangen, unsere Aufführung kam bei El-
tern und Lehrern gut
an! Ob bei der Strip-
Einlage von Aurélien
oder dem Schnarchen
von Dimi: gelacht
wurde fast immer. So-
wohl uns als auch den
Franzosen hat die
Aufführung Spaß ge-
macht, oft war sie
sogar noch besser als
in Épinal, wohl weil
die Szenen für uns
schon bekannt waren.
Das Ende des Abends
haben die meisten am
Strand verbracht. 
Freitag, 27.4.2007:
Laboe
Hier haben wir uns das Ehrendenkmal und
das U-Boot angeguckt, was auch für die
Franzosen größtenteils sehr interessant
war und vor allem die gemütliche Damp-

ferfahrt war sehr entspannend J
Natürlich konnten die Franzosen es sich
nicht entgehen lassen, ein typisch nord-
deutsches Fischbrötchen zu probieren,

mehr oder weniger mit Genuss.
Abends waren wir dann in dem wunder-
schönen, sehr modernen Theater, welches
nicht nur die Franzosen leicht verwundert
hat. Auch wenn es Frau Matthias etwas
peinlich war, hat es den meisten doch ge-
fallen, da das Niveau nicht so hoch war
wie in Épinal. Schon der Anfang war sehr
lustig, als nach kurzer Zeit Stille ein
Handy laut klingelte und Julius leicht rot
wurde.

Nach einem entspannten Wochenende
ging es am Montag weiter mit der Fahrt
nach Lübeck. Dort wurde beispielsweise
die berühmte Maus in der Kirche wieder

etliche Male „gefunden“ und alle waren
sie stolz. Die Gruppenfotos sind ziemlich
gut geworden, und somit war die Grup-
penarbeit sehr lustig. Wie jeden Abend

sind danach noch einige in der Stadt
geblieben oder an den Strand gegan-
gen, wobei die Franzosen ihre Freihei-
ten, die sie in Frankreich nicht haben,
ziemlich ausnutzen konnten.
Dienstag, 1.5.2007
Leider war es nun soweit. Alles neigte
sich dem Ende zu. Während bei den
sportlichen Aktivitäten am Nachmittag
die meisten noch ziemlich fit waren,
kamen am Abend bei der privaten Ab-
schlussfeier doch schon die Gefühle
hoch. Es war supergemütlich, schön
mit Musik am Lagerfeuer zu sitzen,
aber irgendwie war der Abend doch
schon ziemlich traurig, auch wenn es
natürlich viele lustige und auch natür-

lich peinliche Aktionen gab.
Mittwoch, 2.5.2007:
Der Tränenfluss ist nicht mehr aufzuhal-
ten, alle stehen wir zusammen am Schul-
parkplatz, als der Bus ankommt, mit dem
alles zu Ende geht. Alle werden ein letztes
Mal geküsst, umarmt, geschlagen oder wie
auch immer man sich verabschiedet hat.
Das Schlimmste an allem war, das es di-
rekt nach der Verabschiedung weiter mit
dem Unterricht ging! Wir waren alle noch

in dieser Austausch-Stimmung
und plötzlich sollte man sich mit
irgendwelchen Formeln be-
schäftigen. Der Englischunter-
richt tat richtig weh in den
Ohren nach so viel Franzö-
sisch!! Auch wenn einige eine
Zeit lange den Kontakt zu ihren
Franzosen hielten, für viele ging
der große reale Traum zu Ende.
Einige halten jedoch immer
noch den Kontakt: Neele war
bereits bei Valentin mit ihrer Fa-
milie und Marvin fährt im Ja-
nuar wieder nach Frankreich. 

Eins hat uns der Austausch allen
gebracht: Die Franzosen sind
uns ans Herz gewachsen, auch

wenn wir einige am liebsten auf den Mond
geschossen hätten, sobald das Wort Épinal
fällt, kommen die Emotionen hoch und die
alten Geschichten tauchen wieder auf…..

Epinal-Austausch, Teil II:
Die Strip-Einlage von Aurélien – Der Gegenbesuch in Altenholz

Von Katharina HÖGER, Sophia MÖLLER Marvin SCHÜTT, Thomas KRAFT, 11. Jg.

Deutsch - ...

- Französische Freundschaft
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Einblicke in die Gedanken eines panischen Bandleaders:
Lancaster-Austausch 2006

Morecambe, Sonnabend , den 16.09.06

17:01 im Bus: Super, gleich da. Ob wir
überhaupt so nah an der Kirche parken
dürfen? Na, Hartmut
wird das schon machen.
17:03 im Bus: Ange-
kommen. So jetzt schnell
alle raus und das Equip-
ment ausladen. Und
wirklich jeder fasst dies-
mal mit an, dafür werde
ich sorgen
17:04 vor dem
Bus:….mhh, da war
doch noch was…Ach ja,
diesem Ort sagt man so
eine hohe Kriminalitäts-
quote nach, also Roberto
und Knigge abordnen,
damit auch wirklich
nichts wegkommt, man
weiß ja nie.
17:15 in der Kirche:
Puh. Kaum zu glauben,
dass jetzt wirklich alle
Sachen drin sind…Naja, keine Müdigkeit
vortäuschen, weiter im Programm, jetzt
wird aufgebaut.
17:30 in der Kirche: Klappt ja alles super.
Moment mal, warum sitzen die Mädels da
hinten schon wieder so un-
beteiligt rum, ich sagte
JEDER soll mit anfassen,
obwohl….Frauen und
Technik? Naja, fürs Stühle-
schleppen wird’s wohl rei-
chen.
18:00 in der Kirche: Ha!
Wer hätte das gedacht?
Schon fertig. Da bleibt
sogar noch ein bisschen
Zeit zum Proben, also los!
18:15 auf der Bühne: Ok,
so können wir das nachher
spielen. Wer ist das denn
dort? Habe ich irgendwas
vergessen in der ganzen
Hektik?
18:16 auf der Bühne:
Achja, das war ja die kleine
Blonde aus dem Kirchen-
chor. Die wollte doch heute
Abend ein Lied mit unserer Unterstützung
zum Besten geben. Dann proben wir das
gleich noch mal mit ihr. Welches war das

noch gleich, achja: „Do nothing `til you
hear from me”, na mal schauen, was sie
daraus macht.
18:30 auf der Bühne: Gut, das können wir

so machen. Ihre Stimme ist ganz schön,
nur mit dem Timing müssen wir uns nach-
her echt anstrengen.
18:31 auf der Bühne: Oh, die Kirche be-
ginnt sich schon zu füllen. Hoffentlich zie-

hen sich die Bälger wenigstens ´n schicken
Fummel an. Heute abend spielen wir im-
merhin das Abschlusskonzert unserer

Konzertreise anlässlich des Lancaster Jazz
Festivals. Außerdem kommen sämtliche
Familienmitglieder unserer Gastfamilien,
da is´ ja auf jeden Fall das kleine

Schwarze drin,
oder?
18:59 auf der
Bühne: Gleich
geht’s los….irgend-
wie immer wieder
aufregend, dieser
Moment. Hauptsa-
che, ich lasse die an-
deren das nicht
merken, nachher
überträgt sich die
Aufregung noch.
19:02 auf der
Bühne: Zu spät!
Man scheint es mir
anzusehen. Jetzt bin
ich mit meiner Ner-
vosität nicht mehr
alleine.
19:05 auf der
Bühne: Womit fan-

gen wir an? Achja, mit „In the mood“, da
wäre ja mal wieder eine Ansage meiner-
seits fällig, darin bin ich unschlagbar.
19:06 auf der Bühne: Perfekt! Wer sagt`s
denn? Nur mit dem Englischen hapert´s

noch ein wenig,
obwohl ich mich
im Laufe der letz-
ten Woche wirk-
lich verbessert
habe.
19:07 auf der
Bühne: Ok, jetzt
bloß nicht zu
schnell anzählen,
das passiert ja hin
und wieder schon
mal in der ganzen
Aufregung.

One, two, one,
two, three, four…

So begann also unser (vor)letztes Konzert
im Rahmen unseres „Band- und Schüler-
austauschs“ mit der Lancaster Royal

Von Laila KÜHNEL und Moritz OEHME, 12. Jg.
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Grammar School. An diesem Abend lagen
bereits 4 Tage voller Musik und meist lu-
stiger Erlebnisse hinter uns, sowie auch
vielleicht ein paar schwierige Momente,
die die Situation, vorübergehend Teil des
britischen Alltags unserer Gastfamilien zu
sein, mit sich brachte.
Ein ganz besonderes Erlebnis für unsere
Band war es, sich im Laufe der Woche vor
den unterschiedlichsten Zuhörergruppen
zu präsentieren. Da war zum Beispiel das
feierfreudige und buntgemischte Publi-
kum bei unserem Konzert auf der Fähre,
die uns von Rotterdam nach Hull brachte.
Dieses Konzert brachte uns ein Kontinen-
talfrühstücksgutschein für die ganze Band
ein, einlösbar auf der Fähre. Genauso in-
teressant wie das Publikum auf der Fähre
waren auch die Punker Lancasters, die auf
dem Marktplatz der Stadt einen unserer

Auftritte durch rege Tanzeinlagen beleb-
ten. Einen ganz anderen Charakter hatten
unter anderen die Auftritte in den Kirchen
St. Johns und Morecamb Parish, die eher
von Interessierten und Jazzfans, die im
Rahmen des Lancaster Jazzfestivals
kamen, besucht wurden.  
Unser Auftritt in der Royal Grammar
School, der Schule unserer Gastgeber
brachte uns gleich zu Beginn unseres Auf-
enthalts mit englischen Schulkultur in
Kontakt: Schuluniform und eine reine Jun-
genschule waren das, was uns erwartete.
Auf jeden Fall ein ganz anderes Schulge-
fühl, als bei uns zu Hause in Altenholz.
Unsere Teilnahme an manchen Unter-
richtstunden bestätigte uns in diesem Ein-
druck.
Trotz dieser Unterschiede entwickelte sich
zwischen unseren Bandmitgliedern und

denen unserer Gastgeberband in kurzer
Zeit eine Art richtigen Gruppengefühls,
woran wahrscheinlich nicht zuletzt der
musikalische Inhalt dieses Austauschs be-
teiligt war. Anders als bei „normalen“
Schüleraustauschen zwischen zwei Schu-
len und Ländern war hier ein starkes In-
teresse an Musik schon die Basis, um am
„Bandaustausch“ zwischen Altenholz und
Lancaster teilzunehmen. So waren oftmals
beispielsweise Saxofonist bei Saxofonist
und Schlagzeuger bei Schlagzeuger zu
Gast. Es ergab sich für viele nicht nur die
Möglichkeit zum kulturellen, sondern
auch zum musikalischen Austausch.
Wir, die BigBand, haben die Zeit mit un-
serer Austauschband aus Lancaster sehr
genossen und denken nun an einen gelun-
genen Austausch zurück. Auf jeden Fall
wiederholenswert…

14 Jahre Schüleraustausch mit Kiew 
eine Zwischenbilanz

Von Renate KRÄMER und Hans Dieter WEIß

Der Nikolaustag 1993 war ein Sonnabend,
an dem damals der Schulunterricht nach
der vierten Stunde endete. In der zweiten
großen Pause, nach Schulschluss also,
suchten der Vater einer ehemaligen Schü-
lerin unseres Gymnasiums und der Groß-
vater einer Schülerin eines Gymnasiums
in Kiew/Ukraine unseren Schulleiter Dr.
Wenners, damals gerade frisch im Amt,
auf. Im „Nikolausschuh“ brachten beide
Großväter, ein Ukrainer und ein Deut-
scher, ein Angebot für einen Kontakt zwi-
schen beiden Schulen mit. Das
Nikolausgeschenk wurde angenommen.
Schon in den Herbstferien des darauf fol-
genden Jahres machten sich Frau Renate
Krämer und Herr Hans Dieter Weiß auf
nach Kiew in eine unbekannte Stadt in
einem unbekann-ten Land.

Ohne die russischen Sprachkenntnisse von
Frau Krämer wäre diese Expedition nie

vorbereitet und dann auch
nicht gestartet worden. Ohne
ein Wort russisch oder gar
ukrainisch zu sprechen und
ohne einen Buchstaben er-
kennen zu können, wäre die
Hilflosigkeit grenzenlos ge-
worden: Schon über den
Wolken im Flugzeug beim
Anflug auf Kiew wären die
ersten unlösbaren Probleme
beim Ausfüllen einer Zollde-
klaration und danach eines
Ein-Ausreisedokuments auf-
getreten. Sie hätten sich fort-

gesetzt beim Ausfüllen des Visumantrages
kurz nach der Landung im Gebäude vom
Kiewer Flughafen Borispol. … 

Die beiden Altenholzer Lehrkräfte wurden
jeweils bei ukrainischen Kolleginnen un-
tergebracht. Verständigungsschwierigkei-
ten gab es bei Frau Krämer
natürlich nicht, Herrn Weiß
half der Schwiegersohn der
Gastgeberin, Pavel, Kurzform
Pascha; denn seine „Firma
war Garnison“. Pascha war
Sowjetsoldat in der Fontane-
stadt Neuruppin und hatte
dort seine Deutschsprach-
kenntnisse erworben.

Im Kiewer Gymnasium wur-
den beide Lehrer aus
Deutschland wie Exoten be-

staunt. Proben ihres Könnens als Lehrer
gaben sie in englischer Sprache. Sie wur-
den so bewundert, dass sie Autogramme
geben mussten, die ersten, aber wohl auch
die letzten. Der Besuch am Kiewer Gym-
nasium sollte eigentlich nur klären, ob ein
Schul-kontakt zwischen beiden Schulen
überhaupt möglich sein könnte, gezeigt
hat er aber sofort, dass es Schulfreund-
schaften werden könnten. Positive Neben-
wirkungen wa-ren Kontakte zu einer
Kirche in einem Ort nahe Kiew sowie zum
Tschernobylmuse-um und ein Besuch in
Tschernobyl selbst.

Im Mai 1996 flog die erste Altenholzer
Gruppe, bestehend aus vier Schüler/innen,
der ukrainischen Begleiterin Viktoria und
Herrn Weiß, nach Kiew. Sie leistete Pio-
nierar-beit. Schon einen Monat später er-
folgte der Gegenbesuch von sieben
Schülerinnen aus Kiew. Unter „Deutsch-

... und Herr Weiß geben Autogramme

Frau Krämer ...
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Privet! 10 Tage neue Freunde 
zu Besuch in Kiew

Wir alle drei haben am Kiew-Austausch
teilgenommen, der jedes Jahr angeboten
wird. Es ist wirklich ein Erlebnis, das man
nicht so schnell wieder vergisst. Trotz
mancher Verständigungsprobleme war es
eine sehr schöne Zeit, in der man nebenbei
auch noch sein Englisch aufbessert. 
Der Freitagmorgen begann damit, dass
etwas übermüdete Kiewer morgens um
06.00 Uhr zur Schule geweckt wurden,
da sie am Freitag mit in die Schule ge-
kommen sind. Auch das Fahrradfahren
mit Schuluniformen, die die Kiewer tru-
gen, war nicht ganz einfach. Nicht jeder
in der Ukraine kann Fahrrad fahren, was
hier eine Selbstverständlichkeit ist. Das
Nachmittagsprogramm fand bei Familie
Reese statt, um sich gegenseitig kennen-
zulernen. Für manche Kiewer war es die
erste Begegnung mit dem Nord-Ostsee-
Kanal. Ansonsten wurde die Zeit bei Ree-
ses genutzt, um gemütlich Kaffee zu
trinken und Fußball zu spielen. 
Der nächste Tag war ein Highlight: Der
Besuch im Hansa Park stand an. Viel Spaß

war garantiert, doch so manchem wurde in
Achterbahnen oder sonstigen Attraktionen
etwas übel. Trotzdem war es ein schöner
Tag. Ein besonderer Dank dafür noch ein-
mal an Isabel Mönig und Lisa Berek. 
Sonntag verbrachten die Kiewer den Tag
in ihren Gastfamilien. Mancher genoss das

Beisammensein zuhause, wieder andere
fuhren nach Bremen. 
Der Montag war für alle Gastgeber ent-
spannt, da für sie die Schule wegen des

Ausflugs nach Schleswig ausfiel. 
Der Tag begann mit einer Bahnfahrt nach
Haithabu, wo wir in das Zeitalter der Wi-
kinger zurückversetzt wurden. In Haithabu
bekamen die Kiewer eine russische Füh-
rung und erlebten dabei das typische deut-
sche Wetter, nämlich Regen. Ein Boot

brachte uns dann sicher über die
Schlei zum Zentrum Schleswigs.
Eine spontane Idee von Herrn Weiß
(ehm. Lehrer am Gymnasium Alten-
holz und Leiter des Kiew-Aus-
tauschs) führte uns dann in den St.
Petri Dom und gab uns eine Chance,
vor dem Regen zu flüchten. Die Mit-
tagspause verbrachten wir in der In-
nenstadt. Einige nutzten diese Zeit,
um im Kochlöffel (dem McDo-
nald’s-Ersatz von Schleswig) essen
zu gehen, andere gingen einkaufen.
Als sich alle wieder zusammenge-

funden hatten, gingen wir einen „kurzen“
Weg durch den Regen zum Schloss Got-
torf (nächstes Mal wird das Wetter hof-
fentlich besser sein), wo wir uns die

Von Imke WIEBOLDT, Gianna HOLLDORF und Niklas WELLER

land ist obergut“ und dem Untertitel „Ab-
schied mit Tränen für Mädchen aus Kiew“
berichteten die Kieler Nachrichten (KN).
Das Austauschprojekt war geboren.

Seit 1994 erschienen über das Kiew-Pro-
jekt 25 KN-Berichte. Über unseren Schü-
ler-austausch und über weitere Aktivitäten
berichteten auch das ukrainische Fernse-
hen und mehrmals Kiewer Zeitungen.

Ab 1997 erfolgte der Austausch im jährli-
chen Wechsel. Altenholzer Schülerinnen
und Schüler waren bisher sieben Mal in
Kiew. Begleitet wurden sie von Frau Krä-
mer, der Ukrainerin Viktoria, Herrn Weiß
und später auch von Frau Gast.

Die Einreise in die Ukraine ist
seit 2005 durch die Visafrei-
heit wesentlich erleichtert
worden.

Zu einer Zwischenbilanz ge-
hört auch etwas Statistik: Bis-
her waren bei sechs Besuchen
59 Schülerinnen und Schüler
vom Gymnasium Altenholz
in Kiew, mit der
Big-band 2004
sogar 82 Alten-
holzer, ferner
neun Lehrerin-

nen und Lehrer, einschließ-
lich Herrn Dr. Wenners, einer
Elternvertreterin, Eltern von
Schülerinnen und Schülern,
Herrn Bürgermeister Strie-
bich mehrmals, Vertretern der
Ortsfeuerwehr und der KN-
Redakteur Torsten Müller
(TM). Aus Kiew kamen zu
uns nach Altenholz 88 Schü-
lerinnen und Schüler bei 7 Besuchen fer-
ner Lehrkräfte und Eltern.

Drei Damen des Lehrerkollegiums haben
am 21. November 2007 das Austauschpro-
jekt übernommen. Sie machten Hans Die-

ter Weiß bewusst, dass sein „Verfallsda-
tum“ schon seit fünf Jahren abgelaufen ist.
Wir wünschen ihnen Erfolg bei der „Suche
nach dem vierten Mann zum Doppelkopf“
sowie Erfolg und Freude bei der Fortfüh-
rung des Schüleraustausches zwischen Al-
tenholz und Kiew.

Wir bedanken uns bei Herrn Dr. Wenners,
bei Lehrkräften, Eltern und Schülerinnen

und bei vielen mehr, die ein großes Inter-
esse an unseren Projekten hatten und es
auch aktiv unterstützt haben.

(mehr … www.gymnasium-altenholz.de
unter Austausch/Ukraine)

Das Kiew-Projekt...

...in den Anängen
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Moorleichen anschauten. Auch hier er-
hielten die Kiewer eine spezielle Führung,
diesmal jedoch auf Englisch. Nach der Be-
sichtigung fuhren wir mit der Bahn nach
Kiel, wo dann alle erschöpft ins Bett fie-
len. 

Dienstag fand nachmittags das Projekt
deutscher und ukrainischer Literatur statt.
Die Ukrainer hatten Vorträge vorbereitet,
die deutlich mehr an Informationen ent-
hielten als die der Deutschen. Das ganze
wurde durch kleine Sketche des jeweiligen

Schriftstellers untermalt. Dabei wurden
wir von der Zeitung beobachtet und haben
später ein Gruppenfoto gemacht für einen
Artikel, der am nächsten Tag in der Zei-
tung erschien. 

Der Abend endete mit einem Besuch auf
dem Bauernhof der Schumachers, bei
denen wir uns noch einmal herzlich für die
Führung und das nette Beisammensein be-
danken wollen. 
Am Mittwochmorgen war für die Kiewer

deutsche Schule angesagt und danach
stand ein Besuch beim Bürgermeister
Horst Striebich an. Der Nachmittag
wurde mit einem netten Sportpro-
gramm vervollständigt. Am Abend
gingen dann wir drei und zwei andere
Gastgeber mit ihren Kiewern bowlen,
wobei wir sehr viel Spaß hatten. 
Den Donnerstag nutzten wir, um eine
Fahrt an die Nordsee zu machen. Wir
besuchten morgens das Theodor-
Storm-Museum in Husum. Danach
besuchten wir wieder den McDo-

nald’s-Ersatz. Wegen des starken Sturms
konnten wir die Seehundbänke, die wir ei-
gentlich sehen wollten, nicht betrachten.
Trotzdem war die Bootstour auch ohne
Seehunde sehr interessant, nur sehr stür-
misch. Nach einer kurzen Busfahrt wan-
derten wir durchs Watt und teilweise fielen
Sätze von den Kiewern wie: „It was the
most exciting adventure in my whole life!“ 
Freitag war wieder ein normaler „interes-
santer“ Schultag für die Gastgeber,
während die Kiewer wie an anderen
Schultagen auch, andere Sehenswür-
digkeiten besichtigten wie z.B. den Bo-
tanischen Garten Kiel. 
Der Nachmittag stand wieder zur freien
Verfügung, der von fast allen in der
Kieler Innenstadt zum Shoppen genutzt
wurde. 
Am Samstagmorgen wurde entweder
lange geschlafen oder noch schnell
etwas unternommen, bevor wir am spä-
ten Nachmittag zu Stegemanns zum
Abschlussabend gingen. Dort grillten

wir, genossen ein herrliches Buffet und
fuhren Kettcar-Rennen um den großen
Hof. 

Der Abend endete mit einem gemeinsa-
men Anschauen des Eurovison Song Con-
tests. Die ukrainische Gruppe schnitt mit
ihrem Show-Act wesentlich besser ab als
Roger Cicero. Sie erreichten den zweiten
Platz. Nochmal vielen Dank an Familie
Stegemann für diesen sehr gut gelungenen
Abend. 
Sonntag hieß es dann tränenreich Ab-
schied nehmen.
Wir haben sehr viel Spaß gehabt und kön-
nen diese Erfahrung nur weiterempfehlen. 

FORUM-Rätsel: Die Fahrkarte
Eine Viererkarte für einen Bus kostet 1 Euro. Eine Einzelkarte kostet 30 Cent. Ein Mann betritt den
Bus, gibt dem Fahrer wortlos 1 Euro und bekommt dafür eine Viererkarte. Woher wußte der Fah-
rer,: Der daß der Mann eine Viererkarte (und keine Einzelkarte) wollte?
Hinweis Mann hatte keine weiteren Personen dabei und fuhr zum ersten Mal mit diesem Bus.
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Der 11te Jahrgang besteht nur noch aus
drei Klassen.
Das liegt nicht etwa an vielen Schulab-
gängern, sondern an der immensen Anzahl
der Schüler,
die vorhaben, ein Jahr im Ausland zu ver-
bringen bzw. schon da sind. In den ver-
gangen Jahren waren es nur wenige
Schüler, die sich zu einem Auslandsjahr
entschlossen haben. Wir sind der Frage
nachgegangen, warum sich dieser Trend
immer größerer Beliebtheit erfreut.
Warum Schüler gerne ins Ausland
gehen...:
“Man geht mit vielen Erwartungen in die
neue Welt“, so Anette Köhler aus der 11a,
die selbst ein Jahr in Australien verbracht
hat und sich seit kurzem wieder auf deut-
schem Boden befindet. „Einige Schüler
möchten nur eine andere Sprache fließend

sprechen können, andere wiederum lockt
die fremde Kultur.“ Der kulturelle Aspekt
ist auch bei vielen Schülern der Grund
dafür, das Jahr in den USA zu verbringen.
Jedem Schüler sind Begriffe wie „Ameri-
can way of life“ bekannt und viele möch-
ten das, was sie so oft im Fernsehen zu
Gesicht bekommen, auch einmal in der
Realität erleben. Gerade diese enorme Po-
pularität Amerikas in Deutschland und der
dortige sehr hohe Lebensstandard machen
Amerika zum Primärziel vieler Jugendli-
cher. Hierbei sollte nicht außer Acht ge-
lassen werden, dass Englisch eine
Weltsprache ist und es immer wichtiger
wird, Englisch sprechen zu können. 
Dies sind die meistgenannten Gründe für
ein Jahr außer Haus. 
Was könnte man hier verpassen?
Im Ausland sind die Lehrpläne oft kom-

plett anders und Fächer, welche bei uns
sehr intensiv bearbeitet werden, sind dort
nur zweitrangig.
Fremdsprachen wie Französisch oder La-
tein werden meistens nicht mehr ge-
braucht und man lernt keine Vokabeln
mehr. Dies ist wohl auch der Grund dafür,
dass viele Schüler nach ihrer Rückkehr das
Schuljahr wiederholen müssen. Oft  ist es
jedoch nicht die Angst, nach ihrer Rück-
kehr dem Unterricht nicht mehr folgen zu
können, sondern vielmehr die Angst
davor, gute Freunde zu verlieren und iso-
liert zu werden. Fest steht auf jeden Fall,
dass sich viele Schüler einfach einmal von
dem monotonen deutschen Alltag losrei-
ßen möchten, um ein abwechslungsrei-
cheres Leben zu führen.
Fazit: Eine Zeit im Ausland zu verbringen,
lohnt sich!

Schüler auf Achse...
1 Jahr im Ausland, mehr als nur ein Traum?

Von Kevin TANCK, 11 b

Ich will zurück nach Argentinien!!!...
Von Rauni Theobald, 12. Jg.
…denke ich öfters, wenn ich mich an
meine drei Monate in Argentinien erin-
nere. Ein Schüleraustauschprogramm der
Organisation VDA hatte mich auf die Idee
gebracht, doch mal für drei Monate nach
Argentinien zu gehen. Dieses Land hatte
ich eigentlich nur ausgewählt, weil es von
den Terminen her gut hinkam und ich bes-
ser Spanisch lernen wollte. 
Daher kam Ende Januar 2007 Julieta,
meine argentinische Austauschpart-
nerin, hier in Kiel an. Sie ging mit
mir zur Schule, wobei sie die Schule
eher als einen Ort, wo man seine gan-
zen Freunde trifft, ansah, und sie hat
sich oft darüber lustig gemacht und
gewundert, wie diszipliniert wir
Deutschen doch in allen Dingen sind.
Ansonsten war Juli sehr offen und
nett, aber ziemlich sprunghaft, auf-
gedreht und daher teilweise ein biss-
chen anstrengend. Aber was soll´s,
dachte ich mir, da muss ich jetzt
durch, schließlich möchte ich auch
drei Monate zu ihr nach Argenti-
nien…
Ende April ging es dann endlich los, das
große Abenteuer konnte beginnen! Über
Argentinien wusste ich nicht allzu viel,
aber mir war von vornherein klar, dass die
Menschen dort alle sehr lebhaft und viel-
leicht aus unserer Sicht ein kleines biss-
chen verrückt sindJ So war es dann auch,

als Juli, ihre Klassenkameraden, die auch
alle in Deutschland gewesen waren, und
ich in Córdoba, der zweitgrößten Stadt im
Zentrum Argentiniens ankamen. Ich
wurde von allen sehr herzlich begrüßt und
mir wurde klar, dass ich scheinbar in einer
völlig anderen Welt gelandet war! Dann
ging auch schon der Schulalltag los. Die
Schule hat mir sehr gut gefallen. Das lag
daran, dass ich bald viele Freunde gefun-

den hatte, mein Spanisch immer besser
wurde und der Unterricht einfach nur köst-
lich war. Schüler und Lehrer kommen und
gehen teilweise, wann sie wollen, manche
Lehrer werden mit Küsschen begrüßt, es
ist immer was los während des Unterrichts
und es wird einem eigentlich nie langwei-
lig. An den Wochenenden ging es dann

entweder in die Disko oder zu Freunden.
Ab und zu hat Juli auch mal für die Schule
gelernt, was jedoch nicht so häufig vor-
kamJ Ansonsten sind wir nach Iguazú zu
den größten Wasserfällen der Welt an der
argentinisch-brasilianischen Grenze, die
unglaublich beeindruckend sind, und nach
Buenos Aires, der Hauptstadt gefahren.
Was mir jedoch am meisten gefallen hat,
war einfach die freundliche und herzliche

Art aller Argentinier, die ich kennen
gelernt habe. Alle sind gut drauf, alles
wird ganz locker genommen und ir-
gendwie hat man fast immer Spaß.
Selbst die anderen deutschen Aus-
tauschschüler sind in Argentinien
plötzlich ganz anders und keiner von
uns wollte wieder zurück nach
Deutschland! Nun war es aber leider
Ende Juli soweit und ich musste wie-
der zurück. Nach einer Abschiedsparty
mit meinen argentinischen Klassenka-
meraden musste ich mich endgültig
von ihnen verabschieden, was mir
nicht gerade leicht fiel. Jetzt bin ich

wieder hier in Deutschland und schmiede
schon eifrig Pläne für meinen nächsten Ar-
gentinienaufenthalt. Denn wenn man erst
einmal dort war, will man immer wieder
dorthin zurück!!!
(Wer sich auch für einen solchen
Austausch interessiert: 
www.vda-jugendaustausch.de)                         

Juli (rechts) und ich im Zug auf dem Weg zum Frank-
furter Flughafen
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Schuluniform, eigene Fächerwahl und
Nachsitzen oder doch lieber eigene Klei-
derwahl, freiwilliges Eintreten in Ags und
Abschreiben der Hausordnung?
Während meines Austauschjahres
im Jahre 06/07 habe ich das Barker
College, eine Privatschule im Nor-
den Sydneys besucht und die Unter-
schiede zwischen einer
australischen und einer deutschen
Schule kennen gelernt.
Allein die Größe der Schule ist mit
der unserer nicht zu vergleichen.
Das Gymnasium Altenholz ist  mit
700 Schülern schon eine der größe-
ren Schulen in Schleswig-Holstein,
in Australien ist es aber nichts Au-
ßergewöhnliches, dass eine Schule
ca. 3000 Schüler hat. 
Das Tragen einer Schuluniform ist
Pflicht, das heißt eine  graue Hose
für die Jungen, einen blauen  Rock
für die Mädchen, und dazu eine weiße
Bluse, Krawatte und Blazer, aber kein
Make-up oder auffälligen Schmuck.
Obwohl ich meine  Schwierigkeiten
mit dem Krawatte binden hatte  und
Laufmaschen in meinen Strumpfho-
sen keine Seltenheit waren, habe ich
mich schnell an das Tragen der Schul-
uniform gewöhnt und es zu schätzen
gelernt. Während in Deutschland
auch Flip Flops und kurze Hosen er-
laubt sind, gibt es an meiner australi-
schen Schule schon bei einem nicht
zugeknöpften Knopf eine Verwar-
nung. Dafür gibt es extra Angestellte,
die auf die Kleiderordnung und auf
das Benehmen der Schüler achten
und für Verstöße gegen die Schulord-
nung Nachsitzen am Freitagnachmit-
tag oder am Samstagmorgen erteilen. 
Die Fächerwahl war mir freigestellt,
Englisch und Christian Studies waren die
einzigen Fächer, die jeder belegen muss,
und anders als hier, muss man nur 5 Fä-
cher belegen. Mit jedem Fach wird der
Raum gewechselt und da es mehr als ein

Gebäude gibt, muss man bei manchen Fä-
chern einen Marsch von fünf bis zehn Mi-
nuten einplanen, z.B. zum

Religionsunterricht, der in der schuleige-
nen Kirche stattfindet. Einmal in der

Woche geht jeder Jahrgang in die Kirche
und es wird zusammen gesungen und ei-
nige Schüler oder Gäste erzählen etwas
aus ihrem Leben mit Gott. Auch wenn
viele der Schüler nicht gläubig sind, ist es

doch schön mit seinen Klassenkameraden
zusammen den wöchentlichen Gottes-
dienst zu erleben. 

Sport spielt an den australi-
schen Privatschulen eine
große Rolle und wird von
den Schülern sowie von
den Lehrern sehr ernst ge-
nommen. Die Sportarten
reichen von Rugby über
Cricket, Wasserpolo und
Tanzen  bis hin zu Tennis
und Fußball.  Mindestens
zweimal die Woche ist
Training und fast jedes Wo-
chenende hat man mit sei-
ner Mannschaft ein Spiel
gegen eine andere Schule
aus Sydney. Auch wenn
dies sehr viel Zeit in An-
spruch nimmt, stärkt es
doch die Gemeinschaft

und den Teamgeist. Anders als hier ist der
normale Sportunterricht keine Pflicht und

anstatt Fußball und Vol-
leyball wird dort zum
Beispiel auch gebowlt
und Squash gespielt.  
Wie in der Jazz Gang
und dem Kammerorche-
ster gibt es dort auch
viele Möglichkeiten
musikalisch tätig zu
werden. Austausche mit
anderen Ländern gestal-
tet sich in Down Under
jedoch ein wenig
schwieriger als hier, da
die Flüge sehr teuer sind
und der Weg zu einem
anderen Land  doch sehr
weit ist.  Allerdings gibt
es  dort einen Austausch

über 3 Monate mit Deutschland, bei dem
aber nur 4-5 Kinder pro Jahrgang teilneh-
men dürfen. 
Beide Schulen haben ihre Vor- und Nach-
teile und es war eine großartige Erfahrung

Gymnasium Altenholz  vs. Barker College Sydney
Austausch in Sydney

Von Lisa GEHRKE, 12. Jg.

FORUM-Rätsel: Eine alte Erfindung
Noch heute wird in vielen Regionen der Welt eine uralte Erfindung
angewandt, die es dem Menschen ermöglicht, durch Wände zu
schauen. Wie heißt diese Erfindung?

Schlips macht Laune

Lisa (links) am BarkerCollage, Australien



My second home
Austausch in Oregon

Es war soweit
Er war da. Der Tag auf
den ich so lange gewartet
hatte: Ich würde meinen
zehnmonatigen Auslands-
aufenthalt in den USA an-
treten. Oregon hieß mein
Ziel. Dort in der Stadt Eu-
gene würde meine Be-
treuerin mich am
Flughafen empfangen.
Den Abend zuvor noch
mit meinen besten Freun-
den verbracht, von denen
der Abschied mir alles an-
dere als leicht fiel, hieß es
nun auch noch, Abschied
von meiner Familie zu
nehmen. Die war für
meine Eltern weitaus
schlimmer als für mich.
Noch überwog bei mir die Aufregung. Ich
war gespannt auf alles Neue, was mich er-
wartete. Was es wirklich bedeutete, zehn
Monate von zu Hause weg zu sein, wurde
mir erst viel später wirklich bewusst. Doch
nun konnte mich nichts mehr stoppen. 
Die 10 Stunden Flug über den Atlantik 
Sie konnten gar nicht
schnell genug vergehen.
Und dann war er da: der
Moment, in dem ich zum
ersten Mal die USA be-
trat. Dieser Augenblick
war unbeschreiblich.
Wenn überhaupt könnte
ich ihn nur mit dem Wort
„groß“ oder auch „big-
ger is better“ beschrei-
ben. Kein Mensch
sprach mehr deutsch,
ganz abgesehen von
allen Schildern und Be-
schriftungen, die natür-
lich auch auf Englisch
waren. Ich kam mir
ziemlich verloren vor!
Doch so etwas hält in
den USA nie lang an.
Am Ausgang stand schon meine Betreue-
rin mit einem riesigen Schild in der Hand,
auf dem mein Name stand. So sind die
Amerikaner nun mal: Gleich darauf fand
ich mich in den Armen dieser mir noch
völlig fremden Frau wieder, die mir plötz-
lich gar nicht mehr so fremd war. Da

meine zukünftigen Gasteltern noch im Ur-

laub waren, verbrachte ich die erste Woche
mit noch vier anderen Austauschschülern
aus Deutschland, Indonesien und Korea
zusammen bei unserer Betreuerin. Diese
Woche werde ich nie vergessen.
American way of life
Das erste Mal „american TV“ gucken,

„shoppen“ gehen sowohl in einer „Mall“
als auch im „groceries Store“ (wobei Letz-
teres, auch wenn es das Alltägliche ist,
mich einfach nur umgehauen hat. Wenn
die Amerikaner etwas zu essen kaufen,
kaufen sie in etwa die dreifache Portion
wie die Deutschen). Das erste Mal „ame-

rican breakfast and dinner“ essen usw. 
Wenn es nach mir gegangen
wäre, hätte es endlos so weiter
gehen können, doch sieben Tage
später begann schon der nächste
Abschnitt meines Aufenthaltes:
Meine Gasteltern Mike and Mi-
chelle waren aus dem Urlaub zu-
rück. Mike ist der Pastor an
Lowells kleiner Dorfkirche. 
Lowell, so hieß der Ort
An dem verbrachte ich von nun
an die nächsten zehn Monate
meines Lebens. Er gehört mit nur
1000 Einwohnern nicht grade zu
den größten Städten Amerikas.
Die Schule liegt direkt an einem
der vielen Stauseen und hat die
Berge direkt auf der rechten
Seite. Zu meiner Familie gehörte
auch Naomi, ebenfalls Aus-

tauschschülerin aus Indonesien. Mit ihr
teilte ich mir für gewisse Zeit ein Zimmer.
Doch Indonesier und Deutsche auf zu
engem Raum sollte man möglichst ver-
meiden. Jedenfalls wenn beide so dick-
köpfig sind wie Naomi und ich. Drei
Monate später zog ich in das Zimmer ne-

benan. Von da an wurden wir
die besten Freundinnen.
Wenig später ging auch
schon die Schule los.
Den ersten Schultag werde
ich wie so vieles anderes nie
vergessen. Außer mir und
Naomi gingen noch zwei
weitere deutsche Austausch-
schüler auf die Schule. So
war ich zum Glück nicht die
einzige „new student“. Das
erste Problem bestand darin,
meinen neuen „locker“ zu
öffnen. Und wir Austausch-
schüler verzweifelten noch
öfters daran. Diese „locks“
sind wirklich eigensinnig und
ich schwöre, dass sie es auf
uns „foreigners“ abgesehen
hatten!!! 

Um schnell Leute kennen zu lernen, nahm
ich an jedem Sport teil, den die Schule
anbot. Alle drei Monate wechselte das An-
gebot. Los ging es mit Volleyball, dann
kam Basketball und zuletzt Softball. Ich
liebte alles drei, wobei Basketball bei wei-
tem „my favorite“ wurde! Die Amis neh-

Von Freya RZODECZKO, 12. Jg.
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Freya (2. von  links) graduated

Freya at the prom



men den Sport ernst: Wir trainierten täg-
lich! Mit unserem Basketball-Team kamen
wir sogar bis zu den State Championships.
Mein Team wurde zu meiner 2. Familie. 
Mein täglicher Tagesablauf sah unge-
fähr so aus:
6:30 am getting up, 7:20am taking the bus,
8:00am school starts, 12:00pm lunch, 3:00
pm schools ends, 3:30pm practice, 5:30pm
practice ends, 6:00pm dinner. Die restli-
che Zeit blieb für „homework“, die
ich aber nie machte. Man kam dort
auch prima so klar!
Die ersten Wochen vergingen ex-
trem schnell. Nach anderthalb Mo-
naten träumte ich das erste Mal auf
Englisch! It’s great to wake up and
remember that you had a dream in
English!!!
Kurze Zeit später dachte ich
komplett auf English:
Although I love my host family,
Mike and Michelle we had some
problems. After seven month I
moved to a good friend: Vicki! I
Mike and Michelle were ok with
that and we promised to stay in
contact. We still do!
Vicki is awesome. She is 29 years
old and lives in a small apartment close to
my school. So I was able to walk and
didn’t have to take the bus anymore. (Ta-

king the bus in the morning is really an-
noying!) 
Most the time friends came by and took
me with them. I had three great month
with Vicki. We became the best friends.
Unfortunately the end of the year came
closer and closer. I didn’t want to realise
it but someday I received a letter with my
plane ticket in it. The seniors in my class
were preparing for their life after school.

And I had to prepare to fly home. But it
wasn’t over jet. 
First we had prom

A big festival where everyone dresses up.
The girls have a date which takes them out
to dinner before. Of course the guy has to
pay. After dinner you go to prom. Our
prom was great. I went with my best friend
and we had tons of fun that night.
Some days after prom we had graduation.
It’s a big event over there. Seniors get their
diploma and go to college. I didn’t get a
diploma because the school didn’t accept

my German school grades. But I still
got to walk with the other ones and
wear the traditional cap and gaunt. 
My mom came to visit for the gra-
duation. It was nice to have her see
everything. The country that I get to
call my second home now. 
At graduation I had to say bye to
everyone. It was one of the hardest
things ever because we all knew that
we’re not going to see each other
soon or ever again.
I spent a great year in Oregon
It wasn’t always easy but I learned a
lot and got a whole new way to see
life. I enjoyed the American persona-
lity and tried to take some of that hap-
piness with me.
I would advise everyone who will

ever get the chance to take the opportunity
and go to a different country for a certain
period of time. You won’t regret it!!!
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           ....nicht nur regelmäßiges Schachspiel fördert die Konzentration........

               .......schon einmal über den Schießsport nachgedacht............?

          Nördlich des Kanals bieten wir nicht nur der Jugend ab dem 12. Lebensjahr

          die Möglichkeit diesen besonderen Sport auszuüben

          Schaut ihr/Sie doch einfach 'mal zum Schnuppertraining bei uns vorbei

          Infos unter : www.friedrichsorter-schuetzenverein.de

    FRIEDRICHSORTER  

     SCHÜTZENVEREIN

  -Gutschein für 1 Schnuppertraining-

Freya zielt
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„Was ziehst du denn dort an, wenn du zur
Schule gehst?“ Diese Frage war eine der
häufigsten, die mir von zu Hause gestellt
wurde, während ich letztes Jahr mein
Schuljahr in Ohio (USA) verbrachte. 
Auch ich habe am ersten Morgen ganz
verzweifelt in meinen Kleiderschrank ge-
sehen. Eine Uniform war auf meiner
Schule nämlich nicht vorgeschrieben!
Nach häufigerem Umziehen habe ich
mich schließlich für schlichte Jeans
und T-Shirt entschieden. Denn das
letzte, was ich wollte, war, dass ich
wegen des Klamottenstiles auffalle!
Diese Gedanken hätte ich mir aller-
dings komplett sparen können.
Obwohl eine gewisse Kleiderordnung
vorgeschrieben war, fand ich schnell
heraus, dass man seinen Klamotten-
stil sehr variieren konnte. Trotz
Schnees in den Wintermonaten sah
ich überwiegend Flip Flops an den
Füßen der Schüler. Auch die einen oder
anderen high heels waren dabei. Noch auf-
fälliger war allerdings, dass man gele-
gentlich auch Schuhe sah, bei denen man

sich fragte, was das denn nun sein soll!
Sind das wirklich Hausschuhe? Und hat
sie dazu auch tatsächlich noch ihren
Schlafanzug an? Ja, es ist doch Montag!
Das war allerdings auch ein Extrembei-
spiel! 
Doch das Vorurteil: „Make up, high-Heels,

painted nails“ kann ich nicht bestätigen.
Es ist normal, mit Sweatpants, weitem
Sportpulli und ungeschminkt in die Schule
zu gehen. Das hängt ganz von der eigenen

Tagesform ab. Genauso gut kann man aber
wie eben beschrieben in die Schule kom-
men und am nächsten Tag vollkommen
herausgeputzt. Denn dann hast du ein
Punktspiel mit deinem Sportteam und das
bedeutet: „Hübsch machen! Keine Jeans
und keine Turnschuhe!“ Somit kann man

schon am Klamottenstil erkennen, ob ein
Sportteam heute ein Spiel hat oder nicht. 
Jedes Schuljahr gibt es außerdem noch
eine Woche, in der für jeden Tag ein be-
stimmter Klamottenstil bestimmt wird.
Obwohl es keine Pflicht ist, mitzuma-
chen, gibt es kaum jemanden, der dies
nicht tut. Somit gab es einen Farbentag,
an dem jedem Jahrgang eine Farbe zuge-
ordnet wurde, einen Verkleidungstag,
einen „schlechter Geschmack“-Tag,
„Lieblingssportclub“-Tag und einen
Schulfarbentag, der in meinem Falle
dann ganz in Lila und Gold ausfiel!  
Mit dem Ausprobieren jeglicher Kla-

mottenstile hatte ich auch weiterhin mei-
nen Spaß und vermisse auch ab und zu die
Möglichkeit, hier mit Sweatpants zur
Schule gehen zu können.

,Von Jessica SCHERNER, 12. Jg.

Make-up, High heels, painted nails
Austausch-Auslandsjahr in  Ohio

Jessica (hinten 1. von rechts) hat ihren scwarzen
Tag: seniors black
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Das Bio-Sortiment bei famila
ist mit über 1000 Produkten
nicht nur sehr umfangreich,
sondern auch besonders günstig.
Und damit ideal geeignet
für die tägliche Ernährung. besser als gut!



Rätsel: Ein Mann und eine Frau
Von Hella STICK

Lösungen vom letzten Mal: Herr Borrmann und Frau Stange

Ein Mann
Für Aufruhr sorgt er oft, wenn er frisch vom Friseur kommt,
denn dann erkennen viele ihn kaum wieder. Aber wer ihn schon
länger kennt, weiß, dass er nur alle vier Monate zum Haare-
schneiden geht.
Geboren in Bielefeld, wo seines Vaters Dienststelle war, wuchs
er mit zwei älteren Geschwistern überwiegend in Braun-
schweig und in Elze bei Hildesheim auf. Kurioserweise kam
er ohne Aufnahmeprüfung aufs Gymnasium, nachdem er über
ein Jahr lang die Realschule in Elze besucht hatte, da seine El-
tern ihn zu zart und dünn fanden, um ihn täglich mit dem Zug
nach Hildesheim fahren zu lassen. Dies durfte er erst mit elf
Jahren, machte dort auch das Abitur am Scharnhorstgymna-
sium – im Jahr 1968. Sein Studium begann er in Göttingen,
während seine Eltern nach Herzberg am Harz gezogen waren.
Die Liebe in Gestalt einer Freundin aus Lübeck führte ihn dann
nach Kiel, wo er im Edo-Osterloh-Heim wohnte. Zwar hielt die
Liebe nicht, aber seine spätere Frau ist auch Lübeckerin - und
Lehrerin. Als er sie kennen lernte, stellte er sich vor, wie er als
Diplomphysiker immer arbeiten müsste, während sie Ferien
hätte. Dies brachte ihn dazu, im Anschluss an die Diplomprü-
fung Staatsexamen und Referendariat abzulegen. Seine  Hob-
bys  Basteln in Haus und Hof, Elektrik, Mechanik u.a.m., seine
naturwissenschaftliche Weltsicht kann er auch als Studienrat
ausleben. 1975 wurde geheiratet, 1984 kam der Sohn, der  eine
Ausbildung zum Ergotherapeuten macht. Die Familie hat ein
großes Grundstück in einem Dorf an der Eider, das eine idylli-
sche Feldsteinkirche besitzt. Im 1500 qm großen Garten gibt
es jetzt keine arbeitsintensiven Beete mehr, sondern viel Rasen
mit gemütlichen Sitzecken. Unter seinen Hobbys rangiert das
Singen vorn. Und dazu kam er durch einen Kollegen, der in
Altenholz viele unvergessene Musicals aufgeführt hat und der
ihn entdeckte: Roland Mitschke. Weitere Hobbys sind Lesen,
Sport (beim Joggen kann er sich zweimal pro Woche entspan-
nen), Gitarrespielen, Fotografieren, was er etwa zehn Jahre lang
auch für die Schule tat, und Reisen. Er ist z.B. im Wohnmobil
durch die USA und Kanada gefahren und oft mit dem Zelt nach
Frankreich. Sein Traum wäre eine Wanderung in den Grund
des Grand Cañon …

Eine Frau
Sie fotografiert alles, was in der Schule so geschieht. Auch ihre
Arbeit mit Schülerinnen und Schülern hinterlässt sichtbare Spu-
ren. Es gelingt ihr, locker und vertrauensvoll mit den Jugendli-
chen umzugehen und sie zu guten kreativen Leistungen zu
motivieren.
Ihr Werdegang ist ungewöhnlich, denn sie hat das Studium ihres
einen Unterrichtsfachs erst mit Mitte dreißig, als sie schon Mut-
ter war, begonnen. Gebürtig aus Duisburg machte sie in Nord-
rhein-Westfalen Abitur. Das Studium führte sie nach Marburg
und Hamburg. Sie hat den Magister in Deutsch, Neuerer deut-
scher Literatur und Russisch gemacht und ein Jahr (1988) in
Moskau verbracht, wo sie u.a. das Ballett lieben lernte. Ihr be-
rufliches Feld, auf dem sie zehn Jahre lang gearbeitet hat, nennt
sich Veranstaltungsmanagement bzw. Kulturmanagement. Sie
hat in der Filmgeschäftsführung in Köln gearbeitet, war kauf-
männische Betriebsassistentin und später im Kieler Schauspiel-
haus Assistentin für Dramaturgie und Regie. Zwei Produktionen
hat sie in Kiel begleitet. So interessant all diese Tätigkeiten sind,
familienfreundliche Bedingungen schaffen sie nicht gerade –
anders als der Lehrerberuf, der sich gut mit der Kindererziehung
vereinbaren lässt. Und jetzt packt sie eine neue Herausforderung
an: Sie bildet sich im Darstellenden Spiel aus, um bald auch die-
ses Fach zu unterrichten.
Zu ihren Vorlieben zählt das Reisen, sie besucht gern Ausstel-
lungen, fährt oft nach Berlin, wo ihr Bruder lebt. Ihre Lieb-
lingskünstler sind Michelangelo Buonarotti und Max Ernst. Sie
mag alte Kinofilme französischer und italienischer Machart,
während sie am Fernsehen eigentlich nur Kika und arte reizen.
Eine freudige Überraschung erlebte sie im Metro-Kino, wo eine
urige Verkäuferin mit Bauchladen aus alten Zeiten wieder auf-
tauchte.
Von ihr wurde bereits Lyrik veröffentlicht, doch ihr größtes In-
teresse dürfte der Bildhauerei gelten. Sportlich betätigt sie sich
regelmäßig joggend, und sie segelt gern. Als Wahl-Kielerin
machte sie sogar den Segelschein! Und wer sie jetzt noch nicht
erkannt hat, wird sich vielleicht doch erinnern, wer beim letzten
Abi-Fußball Mädchen gegen Frauen im Tor stand und fast per-
fekt gehalten hat...

Preisrätsel, Bild Nr. 6, 4. Buchstabe
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Biblisches Angeln
Zweimal, er hatte nur zwei Würmer.
Die Fahrkarte
Er gab ihm den Euro als Kleingeld. 
Eine alte Erfindung
Fenster
Karl II.
Du musst das Bild auf den Kopf drehen:
Dann erscheint ein Tiger. Übrigens jagt ein
Tiger nicht im Verbund, sondern allein,
aber das wusste man wohl nicht im Hol-
land des 17. Jahrhunderts. 
Petroleumlampe
Sie füllten Wasser in die Lampe. Da Was-
ser schwerer als Petroleum ist, schwamm
das Petroleum auf dem Wasser.
Spiegelrätsel
Dass ein Spiegel links und rechts ver-
tauscht, ist in Wirklichkeit ein großer Irr-
tum. Tatsächlich vertauscht ein Spiegel
nicht links und rechts, sondern vorne und
hinten! Was sich links vor dem Spiegel be-
findet, ist ja tatsächlich auch links zu
sehen, genauso wie etwas rechts vor dem
Spiegel auch rechts zu sehen ist, nur schei-
nen die Gegenstände sich nicht vor, son-
dern hinter dem Spiegel zu befinden.
Wenn man einen Gegenstand im Spiegel
betrachtet, so hat man den Eindruck, in
diese Blickrichtung (zum Spiegel hin) auf
den Gegenstand draufzuschauen. Tatsäch-
lich blickt man aber genau von der umge-
kehrten Richtung (vom Spiegel zurück)
auf den Gegenstand drauf.
Derselbe Effekt ergibt sich, wenn man
einen Text auf eine durchsichtige Folie
schreibt. Betrachtet man die Folie von der
anderen Seite, so erscheint der Text spie-
gelverkehrt. Dabei hat man aber nicht
links und rechts vertauscht, sondern vorne
und hinten.
(Ein Spiegel kann aber auch oben und
unten vertauschen, indem man ihn auf den
Boden legt, denn vorne und hinten ent-
spricht so den Richtungen oben und unten.
Man blickt dann nach unten auf den Spie-
gel und sieht die Decke.)
Warum ist das so?
1. Ab dem angegebenen Datum ist es
möglich, dass sich schädliche Pilzkulturen
bilden können. 
2. Nein, sie ist gleich schwer. Es haben
sich lediglich Informationen auf der Disc
geändert. 
3. Einen Looping. 
4. Benadelungen
5. Teflon und Pfanne werden verschmol-
zen. Abweisend wird Teflon erst in einem
späteren Fertigungsprozess.
6. Wortform und Wortsinn müssen natür-
lich nicht sind identisch sein.
7.  Weil Sekundenkleber erst in Verbin-

dung mit dem Sauerstoff der Luft klebt. 
8. Man kann es immer auch mit der deut-
schen Sprache versuchen: Übersetzt heißt
„synonym“ gleichbedeutend. 
9. Kein Durchschnittspassagier kommt mit
dem Fallschirm zurecht. Außerdem
müsste der Pilot die Maschine noch in gro-
ßer Höhe in seine Gewalt bekommen und
dort halten. Schwimmwesten sind für eine
geglückte Notwasserung gedacht. 
10. 1.)Man sieht nichts, bei Lichtge-
schwindigkeit sieht man nur noch einen
weißen Punkt. 2.) Wenn man doch etwas
sehen könnte, wäre das Licht ganz normal,
denn es bewegt sich mit Lichtgeschwin-
digkeit zum Fluggerät, welches selbst in
DIESEM System unbeweglich ist. Im um-
liegenden System, índem das Fluggerät
Lichtgeschwindigkeit hat, hat das Licht
ebenfalls Lichtgeschwindigkeit. Es hat
nicht etwa doppelte Lichtgeschwindigkeit,
denn es steht nicht im Verhältnis zum äu-
ßeren System.
11. Trennleisten oder Warenteiler. 
12. Das Gleiche, was auf der Vorderseite
ist - und in der Mitte der unteren Hälfte der
CD ist der beschriebene Bereich (aber
nicht direkt an der Unterseite, weil diese
anfällig gegen Kratzer ist).
13. Ok, am Wochenende ist man voll.
Sonst ist man seit eines Vorschlags des
Duden von 1999 „sitt“. 
14. Dann ist dies eine Stelle, die man nicht
öffnen sollte (etwa der Boden eines Jo-
ghurt-Bechers). Also: nächste Aufgabe im
Kunstunterricht für ein kreatives Indu-
striedesign-Projekt: Kreiere eine Verpak-
kung mit möglichst vielen Aufdrucken:
„Hier nicht öffnen.“ – „Und hier auch
nicht.“ – „Woanders, Mensch!“ ....
Was ist schlimmer?
1. Ein angebissener Apfel mit einem hal-
ben Wurm
2. Man gibt es einer Blondine und sagt ihr,
sie solle es nicht kaputt machen
3. Weil sie Angst vor dem Kater haben.
4. Langnese, Schöller und Dr. Oetker
5. Washington
6. Nichts. Auf der Tanzfläche ist es zu laut. 
7. Kinder essen nicht gerne Spinat. 
Wo ist der Osterhase?
Das Bild auf den Kopf drehen: Der Oster-
hase ist links in den Bäumen.
Wissensfragen
1. Die Dose ist teurer.
Die Herstellungskosten für die Dose sind
deutlich höher, als die Herstellungskosten
für Cola.
2. Er griff versehentlich neben den Hörer.
Ken Charles Barger, 47, aus North Caro-
lina schoss sich versehentlich in den Kopf,
als er, durch einen nächtlichen Anruf ge-

weckt, statt nach dem Telefon nach seiner
38.er Smith & Wesson griff.
3. Ein Pferd hat eine Höchstleistung von
über 10 PS.
Kurzfristig kann ein Pferd ungefähr 12 PS
leisten. Die Dauerleistung liegt allerdings
bei etwa einem PS.
4. Sie schrieben etwas auf den Rasen.
1987 war das Jahr der Volkszählung in
Deutschland, und irgendjemand hatte
nachts im Westfalenstadion den Text
"Boykottiert und sabotiert die Volkszäh-
lung" mit weißer Farbe auf den Rasen ge-
malt. Am nächsten Tag sollte ein
Fußballspiel live übertragen werden, aber
die Farbe ließ sich nicht entfernen, und so
besorgten sich die Leute vom BVB einen
Eimer Farbe und ergänzten die Aufschrift:
"Der Bundespräsident: Boykottiert und sa-
botiert die Volkszählung nicht."
5. Es sind null Prozent.
In Kalbsleberwurst ist meistens gar keine
Kalbsleber enthalten. Die Leber stammt
meist vom Schwin, weil die Leber vom
Rind als zu bitter empfunden wird.  
6. Durch die enorme Druckwelle bei der
Sprengung werden molekulare Verbin-
dungen im Fleisch aufgerissen, wodurch
sich die Fleischqualität verbessert. Zähe
Steaks werden dadurch zart.
7. Es gibt keine Mehrbelastung durch Rau-
cher.
Insgesamt betrachtet verursachen Raucher
sogar weniger Kosten als Nichtraucher,
denn die Mehrkosten für raucherbedingte
Krankheiten werden durch das im Durch-
schnitt frühere Ableben eines Rauchers
mehr als ausgeglichen. Oder um es mit an-
deren Worten zu sagen: Wer mit 60 an
Lungenkrebs stirb, kassiert mit 80 keine
Rente mehr, und die gigantischen Tabak-
steuer-Beträge, die ein Raucher im Laufe
seines Lebens bezahlt, sind da noch nicht-
mal mitgerechnet.
8. 1981 wollte David Stockman, der unter
Präsident Ronald Reagan für den Finanz-
haushalt zuständig war, allen Ernstes
Ketchup als Gemüse deklarieren um damit
Kosten für die staatlich finanzierte Schul-
speisung zu sparen. Man hätte dann den
vorgeschriebenen Gemüse-Anteil durch
Ketchup ersetzen können.
Man wollte damit Sozialausgaben sparen.
9. Etwa zwei von drei Leuten, die direkt
vom Blitz getroffen werden, überleben.
10. Die Uhren zeigen die Marszeit an.
Ein Tag auf dem Mars ist etwas länger als
ein Tag auf der Erde. Da die Wissen-
schaftler der NASA keine Lust hatten,
ständig die aktuelle Marszeit auszurech-
nen, gaben sie diese Marszeit-Uhren in
Auftrag.
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